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Einleitung. 


Nachſtehende Zeilen ſeien einer Betrachtung gewidmet, die zwar 
heute, da die Augen Europas dem ferneren und näheren Oſten zu⸗ 
gewendet ſind, dem Anſcheine nach für unzeitgemäß gehalten werden 
kann, aber doch unſtreitig Aktualität beſitzt. Es iſt die Frage der 
Wiederaufrichtung „des geſchichtlichen Polen vom Meere bis zum 
Meere“, welche von ſeite der polniſchen Schlachta*) bei jeder Gelegen- 
heit aufgeworfen wird und welche man auch der Friedenskonferenz 
im Haag — durch den geweſenen polniſchen Reichsratsabgeordneten 
aus Galizien, Ritter von Lewakowski — aufzuzwingen verſuchte. 
Es iſt allgemein bekannt, welche Anſtrengungen damals die Schlachta, 
beſonders durch ihre Emiſſäre in den Vereinigten Staaten Nord⸗ 
amerikas machte, um verſchiedene Regierungen zur Erörterung 
dieſer Frage auf der Friedenskonferenz zu bewegen. Es handelte ſich 
hauptſächlich darum, dieſe Angelegenheit zur Bedeutung einer euro⸗ 
päiſchen Frage zu erheben. In einer Verſammlung in Wien, in, 
welcher der aus Berlin gekommene (jebt verſtorbene) Oberſt Egidy 
über die Idee des Weltfriedens ſprach, hatte auch ein polniſcher 
Schlachzize**) das Wort ergriffen, um nachzuweiſen, der europäiſche 
Frieden ſei unmöglich, ſolange die Wünſche der Polen unbefriedigt 
ſeien. Ich kenne keinen Schlachzizen, der die Wiederherſtellung des 
hiſtoriſchen Polen nicht wünſchte — was im Grunde genommen 
kein Übel wäre, wenn die allpolniſche Idee nicht zugleich die Idee 
der brutalen Knechtung anderer Völker enthalten würde. Die 
Schlachta hat ſich immer von anderen Völkern die Zeche bezahlen 
laſſen, ſie hat ſowohl in wirtſchaftlicher und politiſcher, wie auch 

) Der polniſche Adel wird mit dem Namen „Schlachta“ bezeichnet. 

**) Schlachzize = ein polniſcher Edelmann; ſchlachziziſch = edelmänniſch. 
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in nationaler Hinſicht immer ein Paraſitenleben geführt — was 
zu ihrem ethnographiſchen Merkmal geworden iſt. 

Das polniſche Königreich erſtreckte ſich wirklich eine Zeitlang 
vom Baltiſchen bis zum Schwarzen Meere. Das waren aber 
hauptſächlich von nichtpolniſchen Völkern bewohnte Länder, die erſt 
nach der Befreiung von der Herrſchaft des polniſchen Gewaltadels 
aufleben konnten, und welche nur mit Gewalt wiederum in das 
polniſche Joch eingefügt werden könnten. Sicherlich würde niemand 
gegen die frommen Wünſche der polniſchen Patrioten proteſtieren, 
— die freiheitlichen Beſtrebungen haben ja immer etwas Ideales an 
ſich und verdienen Beifall — wenn es ſich da wirklich um die Be- 
freiung des polniſchen Volkes und nur um Sicherung der freien 
Entwicklung der polniſchen Nation handeln würde; ſagen wir, um 
ein demokratiſches Polen in ethnographiſchen Grenzen. Mit anderen 
Worten, wenn das polniſche Volk nur fein gutes Recht verlangen. 
würde, ſich ſeiner Natur gemäß in jeder Hinſicht ausleben zu 
können. Aber die Wiederherſtellung des hiſtoriſchen Polen ſoll 
nur der ebenfalls hiſtoriſchen Herrſchſucht der Schlachta Luft machen. 
Sehr treffend charakteriſierte dieje Herrſchſucht des polniſchen Adels 
ein polniſcher Sozialdemokrat, Herr Slovik, in ſeiner Rede während 
der Grunwaldfeier in Wien am 15. Juli 1902. Er ſagte nämlich, 
die deutſchen Kreuzritter ſeien im Vergleiche mit den polniſchen 
Machthabern in Galizien wahre Engelsnaturen geweſen. Natürlich 
wurde ſeine Rede als ein ſtörendes Intermezzo bezeichnet, und es 
kam in dieſer Verſammlung aus dem Grunde zu tumultuöſen Scenen. 
Mit Entrüſtung berichtete darüber unter anderem die „Gazeta 
Narodowa“ vom 17. Juli d. J. 

Das hiſtoriſche Polenreich müßte, dem Wunſche der Schlachta 
entſprechend, folgende Völker umfaſſen: 


30 Millionen Ruthenen, 
18 “ Polen, 
9 = Ruffen, 
8 > Deutſche, 
3 7 Lithauer, 
außerdem einige hunderttauſend Rumänen, Czechen u. ſ. w. Das 


wäre ſomit ein Weltreich, welches ſeine Macht nur auf die Ver⸗ 
gewaltigung der nichtpolniſchen Nationen ſtützen müßte. Der pol⸗ 


nische Adel hofft, daß es ihm — bei ſeiner Intriguantennatur, 
die Völker gegeneinander auszuſpielen — leicht gelingen würde. 
Das Verlangen nach der Freiheit, andere unbehindert unterdrücken 
und ausbeuten zu können, verdient aber energiſch und aufrichtig 
bekämpft zu werden. Der Freiwerbung eines blutdürſtigen Tyran⸗ 
nen, mag ſie auch einen noch ſo romantiſchen Anſtrich haben, wird 
wohl niemand zujubeln. Sehr vielſagend iſt da die Art und 
Weiſe, in welcher allpolniſche Propaganda in Oſterreich (alſo dort, 
wo die Polen Macht beſitzen), getrieben wird. Alle Polen, die nicht 
zu der allpolniſchen Fahne ſchwören, die nicht die Wiederherſtellung 
des hiſtoriſchen Königreiches vom Meere bis zum Meere in ihr 
Programm aufnehmen wollen, werden bei der Zentralregierung 
als umſtürzleriſche, ſtaatsgefährliche Elemente denunziert. Ein 
klaſſiſches Beiſpiel dieſer Taktik liefert uns das Zentralorgan für 
die polniſche Politik, der Przeglad Wſzechpolski“. In der Juni- 
nummer (1902) dieſer Revue, und zwar im Aufſatz „Die galiziſche 
Demokratie“, werden die oppoſitionellen polniſchen Parteien, vor 
allem die polniſche Volkspartei und die polniſche Sozialdemokratie, 
aufs ſchärfſte bekämpft und deren Anhänger als Demagogen be⸗ 
zeichnet. Es heißt da, daß dieſe Parteien ſich nur „der Demagogie 
bedienen, den Klaſſen⸗, beziehungsweiſe Standeshaß ſchüren, und 
es für ihre einzige Aufgabe betrachten, die Stanczykenpartei zu be⸗ 
kämpfen“. (Die in Galizien herrſchende Schlachta wird auch als 
Stanczykenpartei bezeichnet.) 

Wenn die allpolniſche Idee irgendwo auf Hinderniſſe ſtößt, 
wittert da überall der „Przeglad Wſzechpolski“ den Anarchismus, 
Sozialismus oder zum mindeſten den gefährlichſten Radikalismus. 
In der Julinummer dieſer Revue veröffentlicht der Herr K. R. v. 
Bronski einen ſehr patriotiſchen Aufſatz, betitelt: „Profeſſoren und 
Studenten“, in welchem ſchwarz auf weiß nachgewieſen wird, daß 
die Hörer der techniſchen Hochſchule in Lemberg von der Sozial⸗ 
demokratie „korrumpiert“ wurden. Dieſe Korruption gipfelt nämlich 
darin, daß die genannten Hochſchüler ſich den allpolniſchen Be⸗ 
ſtrebungen der Schlachta, ſowie der übrigen polniſchen Studenten⸗ 
ſchaft ablehnend verhalten. 

In einer vor kurzem in Lemberg abgehaltenen Verſammlung 
ſagte der Feſtredner: „Polen ohne Zutritt zum Baltiſchen und 
zum Schwarzen Meer wäre eine politiſche und wirtſchaftliche Un⸗ 
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möglichkeit. Auf ein ſolches Rumpf-Polen müßten wir verzichten, 
denn es wäre nicht lebensfähig.“ Daß eine ſolche polniſche Irredenta 
von allen freiheitlich geſinnten Elementen bekämpft werden muß, 
iſt einleuchtend. Die berüchtigte polniſche Wirtſchaft in Galizien zeigt, 
wie die Polen erſt in einem Nationalitätenſtaate, wie es das 
hiſtoriſche Polen wäre, wirtſchaften würden. 

Es iſt durchaus nicht meine Abſicht, bloße Behauptungen auf⸗ 
zuſtellen, im Gegenteil! Ich will poſitive Thatſachen für ſich reden 
laſſen, Thatſachen, die unwiderleglich beweiſen, daß die allpolniſche 
Propaganda der Schlachta alle Gebiete, die jemals dem polniſchen 
Königreiche angehörten, umfaßt und in möglichſt großem Stil 
auf Koſten der nichtpolniſchen Völker betrieben wird. Über 
die polniſche Wirtſchaft in Oſterreich, ſowie über die allpolniſche 
Agitation habe ich oft in den angeſehenſten reichsdeutſchen und 
öſterreichiſchen Blättern geſchrieben. Der Umſtand, daß ich jede 
Behauptung mit poſitivem Beweismaterial belegt habe und daß 
meine Artikel oft von vielen Blättern reproduziert wurden, bot 
der polniſchen Preſſe den Anlaß zu wütenden Ausfällen. Man hat 
mich aber nicht der Unwahrheit zeihen können, ja, manche Blätter 
haben mir ſogar ein unzweideutiges Zeugnis der Wahrheitsliebe 
ausgeſtellt. Der Lemberger „Dziennik Polski“ (Nr. 329 vom 
28. November 1900) ſchrieb ausdrücklich, daß in meinen Aufſätzen 
„ſich mit bureaukratiſcher Genauigkeit angeführte und 
mit Daten verſehene Fragmente aus verſchiedenen galizi⸗ 
ſchen Blättern befinden, was natürlich den Beſitz eines 
Kanzlei-Archivs erfordert“. Das Blatt hat auch feine Ber- 
wunderung darüber ausgeſprochen, daß ich „Luſt habe zum Game 
meln der Jahrgänge von allen in Galizien erſcheinenden Zeitungen, 
Zeitſchriften, Broſchüren u. ſ. w.“ Das genannte Schlachzizen-Organ 
ſchrieb am 12. März 1901 anläßlich meiner Artikel in reichsdeutſchen 
Blättern: „Was die Redaktionen der deutſchen Blätter anbelangt, ſo 
können wir denſelben nur dankbar ſein, daß ſie ganz Europa an 
die nicht gelöſte Frage erinnern. Das iſt nur ein Beweis für die 
Lebensfähigkeit unſerer Sache.“ Ich glaube ſomit nur im Sinne der 
Herren Allpolen zu handeln, wenn ich die allpolniſche Frage bei 
ihrem eigenen Namen nenne. Es wäre übrigens ſchon höchſte Zeit, 
dieſe Angelegenheit an das Tageslicht zu bringen und ſie objektiv, 
aber auch ohne Courtoiſie —, ohne der nackten Wahrheit einen An⸗ 


ſtandsmantel umzuhängen, zu beſprechen. — Dies um fo mehr, als 
zur Zeit die Herren Schlachzizen in den franzöſiſchen, belgiſchen, 
däniſchen, italieniſchen, engliſchen und amerikaniſchen Blättern 
herumhauſieren, nach Naiven ſuchend, die ihnen die Kaſtanien aus 
dem Feuer holen ſollen. Überall wird da das ungerechte Vorgehen 
der böſen Teutonen mit dem Gerechtigkeitsſinn und Edelmut „des 
freiheitlich geſinnten, für die Freiheit immer kämpfenden“ polniſchen 
Volkes verglichen, „welches in Galizien, wo es die Macht beſitzt, 
anderen volle Freiheit beläßt“ ... Es wurden in letzterer Zeit 
viele weſteuropäiſche Publiziſten, die von den ſlaviſchen, geſchweige 
denn von den polniſchen Verhältniſſen keine Ahnung haben, an⸗ 
gegangen und ließen ſich durch irrige Informationen bewegen, Auf- 
ſätze im oben angedeuteten Sinne zu veröffentlichen. Manche von 
dieſen Schriftſtellern fanden für die polniſche Wirtſchaft in Galizien 
ſehr begeiſterte Worte und vertraten ihre Meinung wiederholt in der 
Preſſe und in ſelbſtändigen Publikationen. Solche Irrfahrten 
künftighin wenigſtens zum Teil unmöglich zu machen und die Ye- 
ſtrebungen der Schlachta im richtigen Licht erſcheinen zu laſſen, iſt 
der Zweck dieſer Schrift. Es muß einmal mit der Politik der Rück⸗ 
ſicht, die heute ſowohl bei den regierungsfreundlichen wie auch bei 
den oppoſitionellen Parteien ſo beliebt iſt, gänzlich aufgeräumt 
werden, denn mit der Unaufrichtigkeit kann niemandem geholfen 
werden, alſo auch nicht der polniſchen Sache. Rücken wir ſomit 
endlich mit der ganzen Wahrheit heraus, auf die Gefahr hin, un- 
populär und unmodern zu werden! 

Wie geſagt, ich ſtelle keine einzige Behauptung auf, für die ich 
nicht den poſitiven Beweis in der Hand habe. Ich glaube ganz loyal 
und korrekt vorzugehen, wenn ich nur die Hauptorgane der Schlachta 
und des polniſchen Klerus zitiere und ſo deren Thätigkeit im Lichte 
ihrer eigenen Preſſe erſcheinen laſſe. 


II. 


Die Schlachta als Trägerin der allpolniſchen 
Traditionen. 


Kein einziges Volk hat einen ſo zahlreichen, ſo weitverzweigten 
Adel als die Polen. Der polniſche Adel, Schlachta genannt, war 
im Polenreiche mit großen Sonderrechten ausgeſtattet. Frei war 
daſelbſt eigentlich nur die Schlachta, da das übrige Volk als deren 
unbeſchränktes Eigentum galt. Der Schlachzize allein hatte Zutritt 
zu den Amtern, nur er war Staatsbürger und nahm An⸗ 
teil an der Regierung, und zwar in dem Maßſtabe, daß er die 
Beſchlüſſe des polniſchen Sejm durch ſein liberum veto vereiteln 
konnte. Nur er war freier Grundbeſitzer, das übrige Volk ſtand in 
ſeinem Frohndienſt und hatte nicht einmal die Bedeutung der griechi⸗ 
ſchen Heloten. Der König war ein willenloſes Objekt in den Händen 
des Adels, ohne den er keinen Schritt unternehmen konnte. Polen 
war ſomit in der That eine oligarchiſche Schachzizen-Republik. Die 
Schlachta wählte den König und ſtellte ihm nach Belieben willkürlich 
verſchiedene Bedingungen (pacta conventa), die er erfüllen mußte, 
falls er die Ehre erleben wollte, ein polniſcher König zu heißen. 
So hat die Schlachta immer etwas Neues für ſich abgehandelt, ſie 
erwarb immer größere Privilegien. Sie wurde zum Eigentümer des 
Landes und der Bevölkerung, ſchaltete und waltete im Reiche ohne 
jede Kontrolle und operierte dementſprechend mit den öffentlichen 
Geldern. So iſt das Schachern und Intriguieren in Mark und 
Blut der Schlachta übergegangen. Der polniſche Schriftſteller 
Dlugoſz ſchrieb deshalb bereits im 15. Jahrhundert: „Die Polen 
neigen von Natur aus zum Neid und zum Intriguieren; das iſt 
entweder ererbte Eigenſchaft ihres Stammes, oder durch topographi⸗ 
ſche Urſachen hervorgerufen, oder aber durch ihre allgemeine Leiden⸗ 
ſchaft, bezüglich des Geſchlechtes und Reichtumes anderen zu gleichen 
— es ſteht aber feſt, daß das polniſche Volk ſich vor allem durch 
diefe Eigentümlichkeiten auszeichnet.“ Darunter hat Diugofz zweifel⸗ 
los den polniſchen Adel verſtanden, denn nur derſelbe wurde damals 
als das „polniſche Volk“ betrachtet. 

Das Königreich Polen beſtand bekanntlich nur zum Teile aus 
polniſchen Ländern; der größere Teil des Reiches war von anderen 


Völkern bewohnt. Es ift nun begreiflich, daß die unermeßlichen 
Privilegien der Schlachta eine Anziehungskraft für die fremden 
Adelsgeſchlechter bildeten. Ein fremder Edelmann wurde aber nur 
dann als gleich angeſehen, wenn er die Konfeſſion, die Sitten und 
Sprache der Schlachta angenommen hatte, mit einem Worte — 
wenn er ſich derſelben aſſimiliert hatte. Viele fremde Adelsgeſchlechter 
haben ſich thatſächlich mit der Zeit poloniſiert. Das war aber weder 
für das Reich, noch für die Schlachta ſelbſt ein ſegensreicher Zus 
wachs. Die Neo-Schlachzizen brachten entſchieden ein demorali- 
ſierendes Element in das auch ſonſt desorganiſierte Lager der 
Schlachta. Sie gingen zwar in der letzteren auf, wurden aber da- 
durch ihrem Volke entfremdet, von welchem ſie gewöhnlich als 
„Janitſcharen“ betrachtet wurden. Die Schlachta wiederum ſah ſie 
als geduldete Neulinge an. Dadurch gewannen ſie aber nicht, wenig⸗ 
ſtens anfangs nicht, mehr an polniſchem Patriotismus, der für ſie 
bloß ein Geſchäft bedeutete. Auf dieſe Weiſe wurden die genannten 
Neo⸗Schlachzizen ſchon durch ihre Lage demoraliſiert. Deshalb ſehen 
wir bald die immer mehr und mehr zu Tage tretende Korruption des 
polniſchen Adels, in deffen Unternehmungen der alte Spruch „Choc 
nie honorowo ale zdrowo“ (Wenn auch nicht ehrenhaft, ſo doch 
geſund) zum Leitmotiv geworden iſt. Von einem Gerechtigkeitsſinn, 
vom Rechts- oder Menſchengefühl war keine Rede. Die Schlachzizen 
nützten ihre „goldene Freiheit“ in jeder Hinſicht aus. Sie be- 
fehdeten einander, riefen oft ausländiſche Hülfe an u. ſ. w. Das 
Handeln nahm kein Ende, bis ſie ſchließlich ihr Vaterland verſchachert 
hatten. Nun war aber auch die alte „goldene Freiheit“ vorbei. Die 
polniſchen Adelsgeſchlechter, die immer miteinander in Fehde waren, 
deren gegenſeitige Feindſchaft zur Tradition geworden iſt, reichten 
ſich jetzt die Hände, denn ſie ſahen ein, daß die alte goldene Freiheit 
(die zu ihrer zweiten Natur geworden iſt) nur im „geſchichtlichen 
Polen vom Meere bis zum Meere“ möglich ift. Daher ihre Ye- 
mühungen, das zerſtückelte Vaterland wieder herzuſtellen — des⸗ 
halb hatten polniſche Aufſtände, ſowie die irredentiſtiſchen Pe- 
ſtrebungen der Polen überhaupt einen ausgeſprochen ſchlachziziſchen 
Charakter. 

Die Bildung und Erziehung neuer Generationen war immer 
und iſt auch jetzt noch dort, wo die Polen Macht haben, in den Händen 
der Schlachta. Die bedeutendſten polniſchen Schriftſteller waren 


anfangs ausſchließlich und find jetzt zum größten Teil Schlachzizen. 
Es iſt ſomit begreiflich, daß die polniſche Literatur einen ariſto⸗ 
kratiſchen Anſtrich hat und hauptſächlich ſchlachziziſch iſt. Mit der 
Verbreitung der polniſchen Kultur verbreiten fih jomit auch die Ideen 
der Schlachta. Wenn nun anfangs die breiten Schichten des pol⸗ 
niſchen Volkes der Frage von der Wiederherſtellung des hiſtoriſchen 
Polen gegenüber ſich kühl, ja ſogar feindlich verhielten, ſo gewinnt 
jetzt die allpolniſche Idee immer mehr an Boden auch unter dem 
Volke. 

Die ſpäteren polniſchen Generationen, die während der 
dreimaligen Teilung Polens oder unmittelbar nach derſelben auf⸗ 
gewachſen ſind, haben nicht die Wirtſchaft der Schlachta, wohl 
aber deren Kampf um ihre Privilegien — den ſie als einen ver⸗ 
zweifelten Kampf um das zerriſſene Vaterland auffaßten — geſehen. 
Sie betrachteten die Schlachzizen als nationale Helden und unter⸗ 
warfen ſich freiwillig deren moraliſcher Führung. Deshalb ſehen 
wir in den darauffolgenden polniſchen Erhebungen wirklich begeiſterte 
Truppen von Idealiſten, die ihr Leben und ihre Habe für das 
Vaterland opferten. Deshalb haben auch die polniſchen Aufſtände 
einen idealiſtiſchen, durchaus freiheitlichen Anſtrich. Daß es ſich 
den Anführern derſelben aber niemals um die Befreiung ihres 
Volkes handelte, daß ihre Deviſe „für unſere und euere Freiheit“ 
nur ein Humbug war und iſt und bleibt, werden wir weiter unten 
ſehen. Das ſprechen übrigens oft ſogar auch manche Schlachzizen 
aus. So veröffentlichte im November 1901 der nunmehrige Rektor 
der Lemberger Univerſität, Dr. Ochenkowski, in der vom Grafen 
Tarnowski herausgegebenen Revue „Przeglad polski“ *) einen ſehr 
intereſſanten Aufſatz, betitelt „Unſere Lage und unſere Aufgaben“; 
in demſelben heißt es: 

„Die Schlachta wollte das alte Polenreich wiederherſtellen, 
ſie verlangte die frühere Unabhängigkeit, ihre alten Privilegien, 
ihre frühere politiſche und ſoziale Stellung, ſowie frühere politi⸗ 
ſche Zuſtände. Sie organiſierte Revolutionen und Aufſtände, ſie 
glaubte feft an die Wiederherſtellung, deshalb ralliierte fie ſich bald 
mit den Regierungen, bald mit der Anarchie der ganzen Welt, um 
nur die früheren Verhältniſſe herbeizuführen... Es giebt deshalb 
in den polniſchen Ländern nur ſo viele ſoziale Reformen, als 

„) Nicht zu verwechſeln mit dem „Przegląd Wszechpolski.“ 


von den Teilungsmächten eingeführt wurden. Es hat zwar auch 
eine Politik der Schlachta mit pſeudodemokratiſchem Charakter 
gegeben... die Initiative zu den Reformen vom 3. Mai ver⸗ 
ſchwindet jedoch ſchon in der Ara Kosciuszko. Selbſt dann, als die 
Schlachta, um die Bauernſchaft für die Wiederherſtellung des ge- 
ſchichtlichen Polens mit deffen alten ſozialen Einrichtungen zu 
gewinnen, Zugeſtändniſſe machte — that ſie es nur, um ihre 
alten Privilegien wieder zu erlangen.“ 


Das ſchreibt kein Revolutionär oder Gegner der Schlachta, ſon⸗ 
dern ein ausgezeichneter polniſcher Patriot, und thut es im erz- 
konſervativen Organe. Und dem Dr. Ochenkowski würde jeder bei- 
pflichten, dem die polniſche Geſchichte näher bekannt iſt. Die Schlachta 
war und bleibt Trägerin der jagelloniſchen Idee, der Idee der 
brutalen Knechtung anderer Völker und der allpolniſchen Beſtrebun⸗ 
gen, mit denen der Kampf um ihre Sonderrechte verbunden iſt. Wie 
hypnotiſiert glaubt ſie feſt an die Zukunft ihrer Sache und erzieht 
in dieſem Glauben ganze Generationen. Das ſagen auch offen manche 
polniſche Blätter. Der klerikale „Dziennik Polski“ brachte im 
Oktober 1901 eine Artikelſerie über die polniſchen Aufſtände. Da⸗ 
ſelbſt wurde nachgewieſen, der polniſche Adel ſei immer geweſen 
und bleibe der alleinige Träger der allpolniſchen Traditionen und 
Beſtrebungen. In der Nr. 428 vom 19. Oktober ſagt das genannte 
Blatt, daß die revolutionäre Konarski⸗Bewegung (Konarski wurde 
vor 60 Jahren hingerichtet), einen ausſchließlich ſchlachziziſchen 
Charakter hatte. Dieſes Schlachzizen-Organ ſchreibt wörtlich: 


„Konarski pilgerte nach Ruthenien und Lithauen als Emiſſär 
der „Vereinigung des polniſchen Volkes“, welche unter der Leitung 
des Franz Smolka, Grocholski (öſterr. Miniſter), S. Goszezynski, 
Dylewski u. a. ſtand ... Auf diefe Weiſe wollte die genannte 
Vereinigung das Nationalgefühl des Volkes ſtärken, und das⸗ 
ſelbe im günſtigen Zeitpunkte zum Kampfe für die Befreiung des 
Vaterlandes auffordern... Dreiviertel der Verſchworenen in der 
Konarski⸗Bewegung gehörten dem polniſchen Adel an, und ſolche 
Namen, wie E. Felinska, die beiden Michalski, Rodziewicz, 
Opolski, Graf Romer, Pininski, Borowski u. a. beweiſen, daß 
die ganze Bewegung einen ausgeſprochen ſchlachziziſchen Charakter 
hatte..." 


Seat 


Das find ipsissima verba des Schlachzizenorgans. Dasſelbe 
ſchrieb im Leitartikel vom 29. November 1901: 


„Morgen ſind es 71 Jahre, als das vom Zarentum geknechtete 
Volk wie ein verwundeter Löwe ſich aufraffte, um ſich von den 
Ketten zu befreien... Bei Olſzynka brachte die Blüte der ſchlach⸗ 
ziziſchen Jugend dem Vaterland ihr Leben zum Opfer. Nach 
70 Jahren, für dieſelbe große Idee, für dieſelben Prinzipien, „für 
unſere und euere Freiheit“ vergießen die Bauern ihr Blut in 
Kroze, und für die Verteidigung der Mutterſprache ertragen die 
Folterungen der preußiſchen Kaſematten polniſche Mütter in 
Wreſchen ... Wir ſtehen ruhig mit dem feſten Glauben und 
dieſem ſtets wachſenden Bewußtſein der nationalen Solidarität, 
welche Achtung bei den anderen Völkern und Furcht bei Tyrannen 
erwecken muß. Heute können wir an den Gräbern unſerer Väter 
und Großväter, die im Kampfe für das Vaterland gefallen ſind, 
mit ruhigem Gewiſſen erſcheinen: Wir haben ihr Erbe nicht ber- 
geudet, ihr Banner haben wir nicht befleckt, ihre Ideale leben 
in immer zahlreicheren Herzen, und das Unrecht und die Ver- 
folgungen prallen von unſerer Bruſt ab, denn wir glauben feſt 
daran, daß aus dem Leibe der Märtyrer die Rächer erſtehen 
werden ...“ 


Das Organ des Statthalters von Galizien, Grafen Pininski, 
„Gazeta Narodowa“ (Nr. 272 vom 1. Oktober 1901) veröffent⸗ 
lichte einen Leitartikel, betitelt „Polonia Irredenta“, in welchem 
bewieſen wird, daß von der Notwendigkeit der Wiederaufrichtung 
des geſchichtlichen Polen die ganze ziviliſierte Welt (mit Aus- 
nahme der böſen Teutonen) überzeugt ſei. Die Redaktion freut ſich, 
daß die allpolniſche Propaganda immer größere Dimenſionen an- 
nimmt, und beſtreitet, daß Kosciuszko in Verzweiflung das Wort 
„Finis Poloniae“ ausgeſprochen haben ſoll. 

Wie erſichtlich, macht die Schlachta aus ihren allpolniſchen 
Beſtrebungen kein Hehl, ja, ſie brüſtet ſich ſogar damit vor den 
Augen der Welt und will das alleinige Monopol für dieſelben 
haben. Andererſeits möchte fie — den maßgebenden Kreiſen gegen- 
über — die Rolle einer ſtaatserhaltenden Partei ſpielen. Die 
Schlachzizen ſind Virtuoſen in der Politik des Verrates und erziehen 
in dieſer Richtung die Jugend. In dieſer Hinſicht hat ſehr viel eine 
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der Koryphäen der polniſchen Schlachta, Dr. Bobrzynski, Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor und langjähriger Vizepräſident des galiziſchen Landes⸗ 
ſchulrates, geleiſtet. Als ſolcher hat er viele Generationen erzogen 
und ſich um die jagelloniſche Idee ſehr verdient gemacht. Seine 
„Geſchichte Polens im Umriß“ zeigt uns am beſten, in welchem 
Sinne er die Jugend beeinflußte. In dieſem Werke ſpiegeln ſich 
ſehr gut die politiſchen und ſozialen Tendenzen der Schlachta ab. 
Polen fiel, ging aber nicht unter — ſagt Bobrzynski. „Noch können 
wir alles, ſage alles, wiedergewinnen, denn wir haben Kräfte und 
können noch größere erlangen, wenn wir das ganze geſunde Erbe 
der Vergangenheit hüten, wenn wir nur zu ſiegen und feſtzuhalten 
lehren.“ Jeglicher Idealismus ift zu nichts, wenn wir keine Organi- 
ſation, keine Regierung, keine Macht, keine Herrſchaft haben. Jede 
Politik ift gut, welche zur Herrſchaft führt. Man muß vor allem 
die Macht erlangen und dann dieſelbe feſthalten. Keine ſogenannten 
Prinzipien ſollen den Herrſchenden den Weg zur Erlangung von 
Vorteilen verlegen... lehrt der genannte Schlachzize. 

Dieſe Lehre — die übrigens nicht erſt vom Herrn Bobrzynski 
geſchaffen wurde und ſich nur als Quinteſſenz der traditionellen 
politiſchen Weisheit der Schlachta darſtellt — iſt auch ins Blut des 
polniſchen Bürgertums übergegangen. Das beweiſt am beſten das 
Buch vom polniſchen Nationaldemokraten S. Balicki: „Der nationale 
Egoismus und die Ethik“, welches auch als Programm der natio- 
nalen polniſchen Demokratie zu betrachten iſt. Daſelbſt werden alle 
Mittel gebilligt, „wenn es das Wohl anderer erfordert“, und das 
Gebot „Thue nicht unrecht“ als „feige Flucht vor dem Unrecht“ 
bezeichnet. 

Die Schlachta iſt ſomit die alleinige Trägerin der allpolniſchen 
Traditionen und Beſtrebungen, — das ſtimmt, — das muß man 
ihr laſſen! Sie iſt aber zugleich die alleinige Trägerin der all- 
polniſchen Korruption. In drei Staaten übt der polniſche Adel eine 
demoraliſierende Wirkung aus, ſowohl auf all die Faktoren, mit 
denen er in Berührung kommt, wie auch auf die breiteren Schichten 
des polniſchen Volkes. Ihrer ganzen Politik haben die Schlachzizen 
den Stempel eines ſchnöden Verrates aufgedrückt, eines Verrates 
an jedem, mit dem fie in Kontakt kommen. Als politiſche Ho- 
ſtapler haben ſie es zu ſolcher Vollkommenheit gebracht, daß ſie noch 
immer für einen freiheitlichen und für den Fortſchritt der Menſch⸗ 


heit kämpfenden Faktor, ja fogar für die bedrückte Unſchuld gehalten 
werden. Die Schlachta iſt alſo ihren Traditionen treu geblieben, ſie 
wird ſich niemals beruhigen, bis ſie ihre alte goldene Freiheit auf 
der ganzen Linie wiederum erlangt. 

Die Summe aller dieſer Prinzipien und Kniffe, welche die 
Politik der Schlachta (nach der Teilung Polens) ausmachen, be- 
zeichnet man gewöhnlich als „jagelloniſche Idee“. 


III. 
Die jagelloniſche er. 


Die jagelloniſche Idee iſt auch mit der Idee der Wiederher⸗ 
ſtellung „des hiſtoriſchen Polen vom Meere bis zum Meere“ 
identiſch. Polen war nämlich unter der jagelloniſchen Dynaſtie am 
mächtigſten. Die polniſchen Irredentiſten ſind unentwegt, ſie ver⸗ 
langen die Wiederaufrichtung des polniſchen Königreiches, und zwar 
vom Meere bis zum Meere, nicht um eine Haarbreite weniger; ſie 
machen abſolut keine Konzeſſionen und ralliieren ſich bloß mit den 
Faktoren, die, ſei es bewußt oder unbewußt, der jagelloniſchen Idee 
dienen. 

„Przeglad Wfzechpolski“ ſchreibt ausdrücklich in feinem Muf- 
ſatze „Sprawa Ruska“, daß jeder polniſche Patriot immer an das 
Polenreich, welches ſich von der Oder bis zum Dujepr, und vom 
Baltiſchen bis zum Schwarzen Meere erſtrecken ſoll, denken und ſtets 
dieſes Ganze vor Augen haben muß. An einer anderen Stelle ſagt 
dasſelbe Blatt: 

„Es iſt kein Polen denkbar ohne Oberſchleſien, Weſtpreußen, 
ja ſogar ohne Oſtpreußen. Für den preußiſchen Staat bedeutet 
der Verluſt dieſer Provinzen, daß die Grenzen nur einige Meilen 
von Berlin entfernt ſein würden; er bedeutet gleichzeitig die 
Vernichtung und den Umſturz ſeiner Macht, den Verluſt ſeines 
Namens und ſeiner Blüte. Preußen würde verringert um den 
vierten Teil ſeiner Bevölkerung und würde zum Umfange der 
Mark Brandenburg zurückkehren. Wir können nicht zugeben, daß 

man uns verhindert, an das Meer zu gelangen, denn das iſt eine 
für die Entwicklung einer großen zeitgemäßen Nation unumgäng⸗ 
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liche Bedingung. Dieſen Landſtrecken, welche fih unter preußiſcher 
Herrſchaft befinden, kann Polen um keinen Preis entſagen.“ 

Die Sprache, welche die Herren da führen, iſt deutlich genug. 
Immer derſelbe Ton, immer dieſelbe Unverfrorenheit, — alles oder 
nichts! Der grenzenloſe Chauvinismus, die nationale Unduldſam⸗ 
keit ſollen in Verbindung mit den diplomatiſchen Kniffen und den 
Intriguen der Schlachta die Verwirklichung der jagelloniſchen Idee 
ermöglichen. Die allpolniſchen Agitatoren ſind auch ihren Lands⸗ 
leuten gegenüber nicht immer gewiſſenhaft. Sie nützen bei jeder 
Gelegenheit ihre Leichtgläubigkeit aus, freilich in der Meinung, der 
patriotiſchen Sache zu dienen, denn „es iſt erlaubt zu lügen, wenn 
es das Wohl anderer erfordert,“ ſagt der Allpole Balicki. Daß ſich 
die Herren Polen ohne Unterſchied der Partei manchen patriotiſchen 
Illuſionen hingeben und ihren nationalen Optimismus noch nicht 
abgelegt haben, dürfte allgemein bekannt ſein. Deshalb hat auch 
die Schlachta leichtes Spiel... 

Die beabſichtigte Heirat des Fürſten Radziwill mit der Gräfin 
Chotek, deren Schweſter mit dem öſterreichiſchen Thronfolger ver⸗ 
mählt iſt, ebenſo die eheliche Verbindung eines anderen polniſchen 
Magnaten mit der Fürſtin Windiſchgrätz (Fürſt Windiſchgrätz iſt ſeit 
kurzem der Gemahl der Enkelin des öſterreichiſchen Kaiſers), ſowie 
die angebliche Freundſchaft der Grafen Potocki mit den Mitgliedern 
des kaiſerlichen Hauſes wurde zu agitatoriſchen Zwecken ausgenützt. 

Unter der polniſchen Bevölkerung wird ſogar die Fabel fol- 
portiert, der nebuloſe, polniſche Königsthron ſei für eine der euro⸗ 
päiſchen Dynaſtien als Secundo-Genitur beſtimmt. Die Schlachta 
verſteht es großartig, ihre allpolniſchen Beſtrebungen mit dem 
Heiligenſchein einer Genehmigung von oben zu umgeben. 

Bezeichnend iſt, daß in Galizien ſelbſt die amtliche „Gazeta 
Lwowska“ (Lemberger Zeitung) allpolniſche Politik betreibt, was 
beſonders in ihren Korreſpondenzen aus Poſen zum Ausdruck 
kommt. Das offizielle Organ des Polenklubs „Czas“ (Nr. 83 vom 
2. Februar 1901) veröffentlicht eine Zuſchrift aus Poſen, deren 
Verfaſſer das verräteriſche Vorgehen eines Polen feſtnagelt, welcher 
anläßlich des 200jährigen Jubiläums des preußiſchen Königreiches 
ſeine Fenſter illuminiert und dadurch „auf eigene Fauſt dieſes 
Königreich anerkannt hat“. Es zeigt fic) hier das ausdrückliche Be- 
ſtreben, das polniſche Publikum in der Meinung zu erhalten, der jetzige 
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Zuſtand fei nur ein Übergangsſtadium, weil alle Gebiete des ehe- 
maligen Polen wieder vereinigt werden müſſen. 

Durch dieſe Agitationen und Vorſpiegelungen haben die 
Schlachzizen auch dem polniſchen Bürgertum die Überzeugung bei- 
gebracht, daß die Wiederaufrichtung ihres Vaterlandes im früheren 
Umfange ſehr möglich ſei, und daß die allpolniſchen Beſtrebungen 
von den Mächtigen dieſer Welt unterſtützt werden. Manche Blätter 
ſtellen ſogar die Möglichkeit eines baldigen polniſchen Aufſtandes in 
Ausſicht. 

Deshalb reden auch die Beſtrebungen der Polen, die Los⸗ 
reißung von Preußen betreffend, eine immer deutlichere Sprache. 
Die Wiederaufrichtung des Polenreiches fordert ein letzthin von 
den Berliner Polen herausgegebenes Heft unter dem Titel „Eine 
Nation — ein Gedanke“. Die preußiſchen Polen werden darin auf⸗ 
gefordert, den in den polniſchen Diſtrikten einquartierten preußi⸗ 
ſchen Soldaten jegliche Gaſtfreundſchaft zu verſagen. Die Broſchüre 
predigt unter anderem die Wiederherſtellung Polens in folgenden 
Worten: 

„Die Zugehörigkeit der Polen zu den Teilungsmächten bildet 
für ſie nur eine äußerliche, rein formelle Sache. Der Inhalt 
ihres Daſeins iſt die Zugehörigkeit zur polniſchen Nation. Die 
Geſetze und Anordnungen der Behörden befolgen die Polen nur 
deshalb, weil ſie ſie befolgen müſſen. Die Polen haben ihre 
eigenen Ideale und ihre eigenen Ziele, die zu erreichen ſie un⸗ 
ermüdlich beſtrebt ſind ohne Rückſicht darauf, ob es den Herren 
Preußen, Moskowitern (Ruffen) und Ofterreichern gefällt oder 
nicht. Die Polen glauben an die politiſche Auferſtehung ihres 
Volkes. Der Glaube an ein freies, unabhängiges Polenreich iſt 
der Leitſtern, der die Polen von der Wiege auf begleitet. Dieſer 
Glaube bildet den einzigen Gedanken eines jeden Polen. Wozu 
ſollte man lügen? Die polniſche Frage muß immer klar und 
deutlich geſtellt werden, denn durch eine Politik der Falſchheit 
wird das Volk nur demoraliſiert und irregeleitet. Dreiſt und ent⸗ 
ſchieden ſoll deshalb allüberall verkündet werden, daß nur ein 
Gedanke und eine Nation exiſtiert.“ 

Das wäre gewiß ehrlich und aufrichtig, wenn die Schlachta 
wirklich „allüberall“ dieſe Idee verkünden würde, und wenn dieſe 
„eine Nation“ im allpolniſchen Sinne nicht ſo viele andere Völker um⸗ 


umfaſſen würde. In derſelben Weiſe, wie die oben angeführte Broſchüre, 
äußerte ſich kurz vorher das Lemberger Blatt „Slowo Polskie“, 
welches ausdrücklich ſagte, es ſei den Polen unmöglich, ſich mit der 
beſtehenden Ordnung abzufinden und die Staatsidee der drei 
Teilungsmächte mit ihren Intereſſen zu vereinbaren. „Sich dem 
Staatsgedanken der Teilungsmächte zu fügen, hat keinen Sinn“ — 
ſagt das genannte Organ —, „die nachteiligen Folgen ſolcher 
Politik ſind augenſcheinlich, ſie verwirrt den nationalen polniſchen 
Gedanken und kann ihn mit der Zeit ganz illuſoriſch machen.“ In 
demſelben Sinne und nicht minder deutlich ſchreibt das Statthalterei- 
Organ „Gazeta Narodowa“ (Nr. 156 vom 18. Juni 1902) anläß⸗ 
lich der Marienburger Rede des deutſchen Kaiſers: 

„Die herausfordernde Rede Wilhelm II. hat die Welt an 
die glorreiche Geſchichte des polniſchen Königreiches erinnert, als 
nämlich die Vorgänger der heutigen preußiſchen Könige ge— 
zwungen waren, öffentlich und demutsvoll den polniſchen 
Monarchen zu huldigen. Heute find andere Zeiten ... Stark find 
die Mauern des Marienburger Schloſſes, ſie können noch viele 
Jahrhunderte überdauern .. . Es wurde hoffentlich nicht die letzte 
Rede in dieſer Feſtung gehalten. Die Stelle des ſchwarzen Adlers 
wird vielleicht noch einmal der weiße polniſche Adler einnehmen ..“ 

Es iſt hervorzuheben, daß die genannten Organe der Schlachta 
niemals anders von den polniſchen Provinzen ſchreiben, wie: „unter 
dem preußiſchen Befehder“, „unter dem ruſſiſchen Befehder“ u. ſ. w. 
Wir finden in dieſen Blättern eine beſtändige Rubrik, „Aus ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten Polens“, in welcher Nachrichten aus Kiew, 
Charkow, Poltawa, Wilna, Czernowitz, Poſen, Breslau, Danzig, 
Königsberg u. ſ. w. enthalten ſind. Man will eben den Leſern die 
Einheit Polens vor Augen halten und ſie dadurch ſtets an ihre 
Pflichten „dem zerriſſenen und durch Rampen der Befehder ge- 
teilten Vaterlande“ gegenüber ermahnen. Das kann man den 
Herren Polen auch nicht übel nehmen, aber dieſer „eine Gedanke“ 
und dieſe „eine Nation“ find etwas zu groß... 

In Galizien wurde die jagelloniſche Idee unter der Regierung 
des Grafen Pininski (vergl. Kap. XVI) einfach verſtaatlicht. Heuer 
wurde zum erſtenmale der Jahrestag des Sieges des Königs Jagello 
über die deutſchen Kreuzritter bei Grunwald (1410) in ganz Galizien 
feierlich begangen. Solch ein prunkhaftes, glanzvolles Feſt hat dieſes 
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arme Land noch nicht geſehen. Wenn man den begeiſterten Bericht- 
erſtattern der polniſchen Blätter Glauben ſchenken ſoll, ſo hat dieſe 
Feier viel zur Befeſtigung der jagelloniſchen Idee beigetragen. 


IV. 
Allpolniſche Machinationen. 


Im Intriguieren ift die polniſche Schlachta — wie Dlugosz 
bereits im 15. Jahrhundert bemerkte — immer wahre Meiſterin 
geweſen. Sie hat es oft verſtanden, ſelbſt Gegner in ihren Wagen 
einzuſpannen. Nur dank dieſer Eigenſchaft hat ſie nach der Teilung 
ihres Vaterlandes eine derart koloſſale Macht zu erreichen vermocht, 
daß mit ihr ſelbſt große Staaten rechnen müſſen, abgeſehen davon, 
ob deren Regierungen es offiziell eingeſtehen wollen oder nicht. 
Der polniſche Adel hat in Oſterreich die Pflicht übernommen, 
Galizien zu einer Feſtung gegen Rußland und gegen den Panſlavis⸗ 
mus zu machen und betreibt heute ſelbſt (wie wir weiter unten im 
Kap. XV ſehen werden) ruſſophile Politik. 

Die Schlachta iſt, wie geſagt, in ihren Mitteln nicht wähleriſch, 
denn jede Politik iſt ihr gut, welche zur Herrſchaft führen kann. 
Manche polniſche Politiker vertreten die Anſchauung, daß man durch 
Aufſtände u. ſ. w. nichts erreichen könne, ſolange nicht der größte 
Teil der früheren polniſchen Provinzen unter einer der Teilungs⸗ 
mächte vereinigt ſei; denn die nationalen Kräfte ſeien heute geteilt, 
und man habe gleichzeitig mit drei Mächten zu thun. Mit einem 
Staate könnte man eher fertig werden. Da nun der größere Teil 
der Gebiete des ehemaligen Polens ohnedies dem Zarenreiche einver⸗ 
leibt iſt, tauchte bereits Anfangs des 19. Jahrhunderts die Idee 
des Anſchluſſes an Rußland auf. Schon Adam Czartoryski“) — 
ein ausgezeichneter Pole, den die heutigen polniſchen Irredentiſten 
als Muſterpatrioten bezeichnen — plante die Vereinigung aller 
polniſchen Länder unter dem ruſſiſchen Scepter und gewann ſogar den 
Zaren für ſeine Beſtrebungen. Das ſollte natürlich nur ein Über⸗ 
gangsſtadium zur Wiederherſtellung Polens ſein. Vor dem Jahre 


) Cßzartoryski war eine Zeitlang ruſſiſcher Miniſter. 
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1805 ſchlug Czartoryski vor, mit der ganzen ruſſiſchen Macht 
Preußen zu überfallen und ihm die Länder der polniſchen Krone zu 
entreißen. Die unterminierende polniſche Politik ging ſo weit, daß 
man durch den ruſſiſchen Geſandten in Wien, Raſumowskij, bereits 
zu Verhandlungen betreffs der Herausgabe Galiziens als Tauſch 
gegen Preußiſch-Schleſien ſchritt. 

Doch ſo ſcharfſichtig wie Fürſt Czartoryski war die ganze 
Schlachta noch lange nicht. Der Antagonismus zwiſchen dem erz- 
katholiſchen polniſchen Adel und dem orthodoxen Rußland war zu 
groß, deshalb wurde einſtweilen die Politik der Wiederherſtellung 
Polens via Rußland fallen gelaſſen, — allerdings nicht für immer. 
Heute aber, wo die Zeit ſchlachziziſche Wunden geheilt hat, wurde 
ſie wiederum aufgenommen. 

Oſterreich hat an die Schlachta alles vergeben, was es nur zu 
vergeben hat. Da läßt ſich nichts mehr abhandeln. Das bis auf 
die Knochen exploitierte und ausgeſogene Galizien iſt überdies ein 
zu kleiner Spielraum für die Aſpirationen des polniſchen Adels. 
(Hier zeigt ſich am beſten, wie falſch die Annahme war, die Schlachta 
ließe ſich durch Konzeſſionen vor der ruſſophilen Politik bewahren.) 
Von Preußen können die Polen nicht viel erwarten, denn dieſes, 
belehrt durch die traurigen Erfahrungen Oſterreichs, wird ſich nicht 
leicht ködern laſſen. Deshalb muß vor allem die Politik des Fürſten 
Czartoryski erneuert, die Vereinigung aller Gebiete des ehemaligen 
Polen unter dem ruſſiſchen Scepter angeſtrebt werden. („Sind 
wir einmal unter der ruſſiſchen Regierung vereinigt, dann können 
wir mit Rußland in einigen Jahren fertig werden,“ ſagte ein Mit⸗ 
glied der polniſchen Nationalregierung.) Aus dieſem Grunde muß 
Galizien zu einem polniſchen Piemont, zum Herd der allpolniſchen 
Propaganda gemacht werden; deshalb muß auch dieſe Propaganda 
vorübergehend einen ruſſophilen Anſtrich haben. 

Betrachten wir nun die Machenſchaften der Schlachta in 
Oſterreich ſelbſt! Als nach den anſtrengenden und ausſichtsloſen Be⸗ 
mühungen, ihr zerfallenes Vaterland herzuſtellen, die Schlachta zur 
Einſicht gekommen war, daß ihre durch Jahrhunderte künſtlich er⸗ 
haltene Herrſchaft mit Gewalt wiederzugewinnen unmöglich ſei, hat 
ſie hochmütig Oſterreich die Hand geboten. Sie hat es verſtanden, 
den maßgebenden Kreiſen Oſterreichs die drohende Macht Rußlands 
vorzuſtellen, der gegenüber das ruſſenfeindliche polniſche Element 
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großzuziehen geradezu unentbehrlich fei. Gleichzeitig ließ fie aber 
durch das heutige Herrenhausmitglied, den mit dem goldenen Vlies 
geſchmückten Fürſten Adam Sapieha, der öſterreichiſchen Regierung 
offiziell erklären, daß das Schickſal des polniſchen Volkes von dem 
Oſterreichs nicht abhängig ſei, daß die Polen ſomit am Beſtehen 
Oſterreichs nur fo lange ein Intereſſe haben werden, als dieſer 
Staat der polniſchen Sache dienlich ſein kann. Mit anderen Worten, 
Oſterreich ſoll die allpolniſche Idee fördern, wenn es ſich die adeligen 
Polen nicht verfeinden will. Dieſer Staat zeigte ſich nun thatſäch⸗ 
lich der Schlachta gegenüber — aus welchen Beweggründen, will ich 
nicht entſcheiden — ſehr zuvorkommend. Vor allem hat man ihr 
in Galizien freie Hand gelaſſen: Sie kann in dieſem Lande hauſen 
wie im geſchichtlichen Polen. Außerdem wurde der Schlachta ein 
großer Einfluß auf die öſterreichiſche Politik eingeräumt. Daß ſie 
dieſen Einfluß ſehr gut ausgenutzt hat, und zwar im allpolniſchen 
Sinne, dürfte allgemein bekannt ſein. Der galiziſche Landtag wurde 
zu einem Parlament gemacht, mit deſſen Enunciationen andere 
Staaten rechnen. Ohne Willen der Schlachta kann in Oſterreich kein 
Schritt geſchehen. Sie hat immer zumindeſt einen Vertrauensmann 
im öſterreichiſchen Kabinett (ſeit der Verfaſſungsära haben 16 pol⸗ 
niſche Miniſter im Kronrate des Kaiſers geſeſſen); im diplomatiſchen 
Dienſte werden die Schlachzizen bevorzugt. Vor kurzem haben ſich 
die Organe der Schlachta gerühmt, daß im Miniſterium des Außeren 
40 Schlachzizen als höhere Beamten (Miniſter des Außeren, Ge- 
ſandte, Konſuln u. ſ. w.) zur Zeit angeſtellt ſind. Das dem Land⸗ 
marſchall von Galizien, Grafen Potocki, naheſtehende „Nowe Slowo 
Polskie“ (vom 8. Mai 1902) ſchreibt aus dem Anlaß: „Da 
die Polen in Oſterreich einen Einfluß auf die auswärtige Politik 
der Großmacht haben, müſſen ſie in Oſterreich nicht nur für dieſen 
Teil Polens Politik machen, ſondern für ganz Polen.“ 

Die Bezeichnung Galiziens als das einzige freie Gebiet des 
hiſtoriſchen Polens ſcheint ſomit berechtigt zu ſein. 

Ihre Machtſtellung verdanken die Schlachzizen auch dem römi⸗ 
ſchen Stuhl. Die römiſche Kurie hat bekanntlich oft und mit Erfolg 
die bedrohten Poſitionen der Schlachta verteidigt und alle ihr zu 
Gebote ſtehenden Mittel dem polniſchen Adel zur Verfügung geſtellt. 
Ja, die Jeſuiten leiſten der Schlachta ſogar Agitationsdienſte. 
(Vergl. Kap. XVIII.) Der polniſche Adel hatte bis vor kurzem einen 
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mächtigen und einflußreichen Vertreter beim päpſtlichen Stuhl. 
Kardinal Ledochowski, denn von ihm iſt die Rede, unterſtützte die 
Politik der Schlachta auf eigene Fauſt, — wie es heißt, unbekümmert 
um den Willen des Papſtes. 

Den Regierungen und den maßgebenden Kreiſen der drei 
Teilungsmächte gegenüber verhält ſich die Schlachta hyperloyal, 
beſonders in Oſterreich giebt ſie immer vor, die Intereſſen dieſer 
Monarchie zu wahren. Das hindert ſie aber nicht, nach anderer 
Richtung hin ihre allpolniſchen Beſtrebungen in einer nicht miß⸗ 
zuverſtehenden Weiſe kundzuthun. 


V. 
Polen und Weſteuropa. 


Nach der Teilung Polens, ſowie nach jedem Aufſtande wurden 
zahlreiche Schlachzizen durch verſchiedene Verfolgungen und Chikanen 
ſeitens der Teilungsmächte gezwungen, ihr Vaterland zu verlaſſen. 
Sie nahmen gewöhnlich in einem Zentrum der weſteuropäiſchen 
Kultur und des diplomatiſchen Lebens — wie Paris, London, Rom 
— Zuflucht. Noch niemand hatte es jo gut verſtanden wie der pol- 
niſche Adel, daß in demſelben oder vielleicht in noch höherem Maße 
wie Handel und Induſtrie, auch die nationale Politik einer aus⸗ 
giebigen Reklame bedarf — wenn auch die Wirkung derſelben in 
der Politik nicht immer unmittelbar, wie dort, eintritt, alſo von 
den Kurzſichtigen meiſtens außer acht gelaſſen wird. Deshalb war 
auch dieſe Emigration, die ein wichtiges Kapitel der polniſchen 
Geſchichte ausmacht, für die nationale Bewegung der Polen nach 
der Teilung ihres Reiches von einer ungeheuren Bedeutung. Die 
polniſche Ariſtokratie ging ins Ausland, um hier für ihre Sache 
Propaganda zu machen. Sie wandte ſich zuerſt nach Frankreich, 
wo damals die freiheitliche Bewegung am ſtärkſten war, ja fogar 
nach Amerika. Bald ralliierte ſie ſich „mit der Anarchie der Welt“, 
wie Dr. Ochenkowski ſagt, bald mit dem eingefleiſchten Autokraten 
Napoleon. 

Die herrſchſüchtige und nichts weniger als tolerante Schlachta 
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galt in Weſteuropa für ein fortſchrittliches Element im edelſten Sinne 
des Wortes. Sie gebärdete ſich übrigens auf dem fremden Boden 
ſehr freiheitlich und verriet niemals ihre altpolniſchen Gewohnheiten. 
Deshalb ſah man in Weſteuropa keinen Grund, ihrer Freiheits⸗ 
werbung mißtrauiſch oder gar feindſelig entgegenzutreten. So ge- 
wannen die allpolniſchen Beſtrebungen allmählich überall Sym⸗ 
pathien. Die humanen liberalen Deviſen der Schlachta wurden 
überall bekannt, überall begeiſterte man ſich für die polniſchen Frei⸗ 
heitshelden und beklagte das unglückliche, „barbariſch zerſtückelte“ 
Polen. Es muß bemerkt werden, daß eine der Haupteigenſchaften 
der Schlachta die Phraſeologie iſt. Alle Schlachzizen, die geweſenen 
und jetzigen Miniſter mitgerechnet, manifeſtieren ſich außerhalb 
Polens ſehr liberal, ja ſogar revolutionär. Der bekannte Allpole, 
der aus Sibirien durchgegangene Ritter von Studnicki, welcher ſich 
längere Zeit in London, Berlin und Wien aufhielt und daſelbſt für 
die allpolniſche Sache Propaganda machte, iſt im Ausland als ein 
äußerſt freiheitlich geſinnter Schlachzize bekannt. In London publi⸗ 
zierte er ſogar eine Broſchüre, in welcher er ſich für die Herſtellung 
eines rutheniſchen Nationalſtaates ausſprach. Alſo auf Koſten des 
hiſtoriſchen Polen vom Meere bis zum Meere. Dem Verfaſſer 
dieſer Schrift gegenüber äußerte ſich dieſer Herr vor einem Jahre in 
Wien, er ſei entſchieden für die vollſtändige nationale Autonomie 
der galiziſchen Ruthenen und für die Errichtung einer rutheniſchen 
Univerſität in Lemberg. Ganz anders aber ſieht ſeine Agitation in 
Galizien aus! Da tritt er für die rückſichtsloſe Unterdrückung und 
Poloniſierung der Ruthenen ein. „Es wäre ein Fehler, durch Kon⸗ 
zeſſionen Verbündete und den Frieden zu erkaufen. Die Ungarn 
haben keine Konzeſſionen gemacht und haben deshalb heute keine 
rutheniſche Frage“ — das ſind die ipsissima verba des Herrn 
v. Studnicki. Die Schlachta iſt ſomit nur dort freigebig, wo ſie 
nichts zu vergeben hat. 

So war es auch nach der Teilung Polens, beſonders zur Zeit 
der polniſchen Erhebungen. Die Schlachzizen gründeten demofrati- 
ſche Vereine und Parteien, gaben Proklamationen heraus, appel⸗ 
lierten an alle Klaſſen und Stände ohne Unterſchied der Konfeſſion 
und an das „brave rutheniſche Brudervolk“, verſprachen vollſtändige 
politiſche, konfeſſionelle und nationale Gleichberechtigung. Alles 
geſchah unter der Parole „für unſere und euere Freiheit“. In der 


That handelte es fih der Schlachta nur darum, ihre alten Sonder- 
rechte wieder zu gewinnen. Ihre Verſprechungen hat ſie niemals 
ernſt gemeint, auch ihre Konſtitution vom 3. Mai war nur eine 
Bauernfängerei. Im übrigen zeigt die Schlachta am beſten in 
Galizien, was ſie unter der Deviſe „für unſere und euere Freiheit“ 
verſteht. 

Die Schlachta verfügt aber über viele eifrig propagierende 
Kräfte. Sie veranlaßt Publikationen in europäiſchen Sprachen; 
die fih in Paris, London, Rom u.f. w. aufhaltenden Polen infor- 
mieren entſprechend ihren Abſichten weſteuropäiſche Schriftſteller und 
Journaliſten. Deshalb hat Weſteuropa von der Schlachta eine ſolche 
Meinung, wie es ihr paßt, und deshalb finden wir unter den weſt⸗ 
europäiſchen Publiziſten ſo viele Enthuſiaſten, die ſich willig zu den 
allpolniſchen Zwecken mißbrauchen laſſen. 

Was für einen Wert dieſe polniſchen „Informationen“ haben, 
zeigt folgendes Beiſpiel: Ein gewiſſer Dr. Smolka (ein Pole) hat 
jüngſt eine Broſchüre in deutſcher Sprache (der deutſchen Ausgabe 
ſollen demnächſt die franzöſiſche und engliſche folgen) veröffentlicht, 
betitelt „Die Ruthenen und ihre Gönner in Berlin, von Dr. Stanis⸗ 
laus Smolka, k. k. Hofrat und Unirerſitätsprofeſſor, Mitglied des 
Herrenhauſes.“ — Der Zweck dieſes Büchleins iſt der, nachzuweiſen, 
welch großer Unterſchied zwiſchen der deutſchen und polniſchen Ge- 
rechtigkeit und zwiſchen dem deutſchen und polnischen Rechtsgefühl 
beſteht. Von welch koloſſalem Rechtsgefühl Herr Smolka ſelbſt beſeelt 
iſt, zeigt der Umſtand, daß in ſeiner Broſchüre nicht nur allgemein 
bekannte Thatſachen ganz entſtellt ſind, ſondern auch die offizielle 
Statiſtik als gefälſcht erſcheint. Um ſeinen Darſtellungen womöglich 
Glaubwürdigkeit zu verleihen, hat dieſer Herr auf der Stirn des 
Buches alle ſeine Titulaturen aufgezählt. Dabei bedient ſich der 
gute Mann geradezu unglaublicher Schimpfworte, die ſeinen Titeln 
gewiß nicht zur Ehre gereichen. Sehr lobend äußert ſich Dr. Smolka 
über die blutigen Wahlen vom Jahre 1897 und beſtreitet mit Ent⸗ 
ſchiedenheit, daß bei dieſen Mißbräuche vorgekommen ſeien. Nun 
hat aber ſelbſt der polniſche Schriftſteller A. Gruszecki in ſeinem 
Roman „Wiekszoscia“ („Mit der Majorität“) die polniſche Wahl- 
praxis verewigt, und zwar in einer Weiſe, wie es den polniſchen 
Machthabern gar nicht behagt, weshalb der Roman in Galizien kon⸗ 
fisziert wurde. In einer polniſchen Revue der Krakauer „Krytyka“ 
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(Auguſtheft 1902) ſchreibt ein bekannter polniſcher Publiziſt über 
die Wahlen vom Jahre 1897 folgendermaßen: „Das iſt ein 
trauriges Kapitel in unſerer Geſchichte. Unter dem Ober- 
kommando des Zentral-Wahlkomitees“) wurden wilde Miß⸗ 
bräuche einzig und allein in Nuthenien**) verübt. Viele 
Tote, Verwundete und zirka 800 Verhaftete illuſtrieren 
unſern hiſtoriſchen Ruhm. Rutheniſche Prieſter hat man 
eingeferfert, um fie dann ſchließlich freizuſprechen ... 
„Przeglad Wſzechpolskié verlangte trotzdem noch ſchärfere 
Maßnahmen ... So äußert ſich die genannte polniſche Revue 
über dieſelben Wahlen, die Dr. Smolka in ſeinem für Weſteuropa 
beſtimmten Büchlein als legal bezeichnet. 

In ähnlicher Weiſe „informierte“ Weſteuropa über die galizi⸗ 
ſchen Zuſtände Fürſt Radziwill in ſeiner Rede im deutſchen Reichs⸗ 
tage. Er hat die polniſche Wirtſchaft in Galizien herausgeſtrichen 
und die angeblich ſtatiſtiſchen Daten über die Schulzuſtände daſelbſt 
angeführt. Er hielt dieſe Rede im Januar 1902. Bald darauf 
erſchien das genannte Büchlein des Dr. Smolka. Beide Herren 
beriefen ſich auf den offiziellen Bericht des galiziſchen Landesſchul⸗ 
rates (dieſer erſcheint im Herbſt jedes Jahres). Um das klaſſiſche 
Beiſpiel der Wahrheitsliebe dieſer Herren feſtzunageln, werden wir 
deren Angaben mit der offiziellen Statiſtik vergleichen. Nach dem 
amtlichen Berichte des galiziſchen Landesſchulrates beſtehen in 
Galizien: 2043 rein polniſche, 1932 quasi rutheniſche Volksſchulen, 
nach den Angaben des Dr. Smolka: 2084 rein polniſche, 2144 
quasi rutheniſche Volksſchulen, nach den Angaben des Fürſten Rad⸗ 
ziwill: 1963 rein polniſche, 1894 quasi rutheniſche Volksſchulen. 

Die vom Dr. Smolka und dem Fürſten Radziwill angeführten 
Daten finden wir überhaupt in keinem Berichte des galiziſchen 
Landesſchulrates. — So wird Weſteuropa „informiert“. Sonderbar 
aber iſt es, daß dieſe Informationen in Weſteuropa ohne jede 
Kritik als wiſſenſchaftliche Quellen angeſehen werden. Ein Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor in Rußland ſagte mir lächelnd vor einigen Jahren: 
„In Weſteuropa ſtützt man die Kenntniſſe aus der jlavifchen, be- 
ſonders der polniſchen Geſchichte nur auf die Erzählungen der Frauen 

*) Dieſes Schlachzizen⸗Komitee wird von den rutheniſchen Bauern als Wahl- 


ſchwindel⸗ und Wahlrechtsraub⸗Komitee bezeichnet. 
**) Oſtgalizien. 
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von polnischen Emigranten!!“ Ich habe ſpäter wiederholt Ge- 
legenheit gehabt, mich zu überzeugen, wie berechtigt dieſe Satire 
des ruſſiſchen Gelehrten war. Ja, ein weſteuropäiſcher Publiziſt 
giebt gutmütig in ſeinem Aufſatze über die galiziſchen Zuſtände zu, 
daß er ſeine Behauptungen den Informationen einiger polniſcher 
Frauen verdankt. 

Wir begegnen deshalb oft Publikationen in weſteuropäiſchen 
Sprachen, die in der ganzen polniſchen Geſchichte, in den polniſchen 
Aufſtänden, ſelbſt in der polniſchen Wirtſchaft in Galizien, nur die 
glorreiche Hiſtorie der ununterbrochenen freiheitlichen Beſtrebungen 
und begeiſterten Kämpfe des polniſchen Adels für die höchſten 
Menſchengüter ſehen. Demnach erglühte die Schlachta immer für 
die Ideale der Freiheit und Gleichheit — und doch war es in Wiri- 
lichkeit ganz anders! Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß ſolche 
Verfolgungen der Angehörigen anderer Konfeſſionen wie in Polen 
in keinem anderen Staate außer Spanien bekannt waren. Während 
der rutheniſch⸗polniſchen Kriege wurden die Anführer rutheniſcher 
Truppen ſehr oft unter dem Vorwand der Verhandlungen ins pol⸗ 
niſche Lager gelockt, hinterliſtig gefangen genommen und dann 
lebendig verbrannt. Die maßloſe konfeſſionelle Unduldſamkeit (ruthe⸗ 
niſche Kirchen wurden in Stallungen verwandelt, die Prieſter wurden 
maſſenhaft auf offenen Marktplätzen hingerichtet), die barbariſchen 
Verfolgungen der Ruthenen führten zu den blutigen Kämpfen unter 
Chmelnyckyj (Mitte des 17. Jahrhunderts) und zum Abfall der 
ſchönſten rutheniſchen Länder, ein Schlag, von dem ſich Polen nicht 
mehr erholen ſollte. 

Wenn nun dieſes vom Blute der nichtpolniſchen Völker triefende 
Polen, welches viele Jahrhunderte ganze Völker in der grauſamſten 
Weiſe unterdrückte, wenn dieſer Staat, in welchem eine gewiſſen⸗ 
loſe Clique ohne jede Kontrolle herrſchte, ſchließlich geteilt wurde, 
war es denn wirklich ein „hiſtoriſches Staatsverbrechen“? Nein, 
das war ein Akt der hiſtoriſchen Gerechtigkeit, das war eine ge- 
ſchichtliche Notwendigkeit, denn dadurch wurde ein Anfang gemacht, 
ein Grundſtein zum Siege der großen Befreiungsidee der be⸗ 
drückten Völker gelegt. Ich bin weit davon entfernt, die Wirtſchaft 
der Teilungsmächte zu idealiſieren; immerhin wurde aber die Be- 
völkerung bis zu einem gewiſſen Grad entlaſtet. Deshalb ſchreibt 
auch der aus Ruſſiſch⸗Polen ſtammende Profeſſor Dr. Ochenkowski: 


„Es giebt in den polniſchen Ländern nur ſoviele ſoziale Reformen, 
als von den Teilungsmächten eingeführt wurden.“ Die Teilung 
Polens bedeutet ſomit allenfalls einen Fortſchritt, und iſt kein 
„hiſtoriſches Staatsverbrechen“ geweſen, wie es vor kurzem ein 
italieniſcher Publiziſt — wahrſcheinlich wiederum auf Grund der 
Erzählungen polniſcher Frauen — behauptete. Denn gerade im 
geſchichtlichen Polen hat die Schlachta ihre Unfähigkeit zum Re⸗ 
gieren durch ihren Mangel an Gerechtigkeit dargethan. 


VI. 
Die Kämpfer für „unſere und euere Freiheit.“ 


Nichts kann die allpolniſche Agitation beſſer charakteriſieren, 
als die Agitatoren, deren Rabuliſtik und Doppelzüngigkeit geradezu 
unglaublich ſind. Als Retter des Staates in ihren Loyalitätskund⸗ 
gebungen, den Hofkreiſen gegenüber unerreichbar, als allpolniſche 
Agitatoren und Frondeure wegen ihrer Geſchicklichkeit und ihrem 
Mute bewunderungswert, als Bedrücker und Ausbeuter cyniſch bis 
zur Geſchmackloſigkeit, wollen ſie noch immer ihre Unfähigkeit 
zum Regieren durch beiſpielloſe Brutalität beweiſen. Ihre Moral 
und ihre politiſche Weisheit gipfeln in dem von ihnen ſo oft 
ausgeſprochenen Grundſatze „Choc nie honorowo ale zdrowo“ 
(„Wenn auch nicht ehrenhaft, jo doch geſund “). 

Die Schlachta beſchenkt bekanntlich Oſterreich mit ganzen Gene⸗ 
rationen von Miniſtern und höheren Beamten, und in Galizien 
kann man kaum einen Schritt thun, ohne auf einen geweſenen 
oder zukünftigen Miniſter zu ſtoßen. Bezeichnend iſt es aber, daß 
für die Hauptanführer der allpolniſchen Propaganda gerade die⸗ 
jenigen Perſonen gehalten werden, denen in Oſterreich größte Aus⸗ 
zeichnungen zu Teil werden, die zugleich als beſte öſterreichiſche 
Patrioten gelten. Es wird ſomit nicht unintereſſant ſein, einige 
charakteriſtiſche Epiſoden aus dem Leben einiger polniſcher Poten⸗ 
taten folgen zu laſſen. 

Die Fürſten Sapieha gehören einer Familie an, deren Mit⸗ 
glieder wiederholt im offenen Aufſtande das Schwert ergriffen. Als 
im Jahre 1870 Graf Wodzicki und Ritter v. Grocholski, um ihr 
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Ausſcheiden aus der Delegation mit dem Scheine der Loyalität zu 
umgeben, auf eine Stelle in der Adreſſe aus dem Jahre 1868 
hinwieſen, wo es im Hinblick auf den Kaiſer hieß: „Wir ſtehen zu 
Dir, allerdurchlauchtigſter Herr, und wollen zu Dir ſtehen“, erhob 
ſich das Herrenhausmitglied, der Landmarſchall von Galizien, Fürſt 
Leo Sapieha, und erklärte, daß die Polen eine ſolche Verſicherung, 
zu Ofterreid) zu ſtehen, ſchlechterdings nicht geben können, denn 
wer weiß, was ſchon die nächſte Zukunft bringen werde. Sein Sohn, 
das mit dem goldenen Vlies geſchmückte Herrenhausmitglied, Fürſt 
Adam Sapieha, beteiligte ſich ſelbſt an der letzten Erhebung der 
Polen und entzog fih im Jahre 1864 der ihm drohenden Ver- 
haftung durch die Flucht nach Paris. Später begnadigt, finden wir 
ihn bald wieder in Lemberg, wo ſein Vater Landmarſchall war, als 
einen Leiter der revolutionären allpolniſchen Propaganda. Er wird 
deshalb in Galizien als „roter Fürſt“ bezeichnet. Fürſt Adam war 
der Hauptförderer der chauviniſtiſchen radikalen Demokratie, die der 
polniſche Hochadel in ſeinen Dienſt genommen hat, um dadurch 
die gemäßigte, ſich an Oſterreich mehr anſchließende Fraktion 
Ziemialkowskis zu erdrücken. Sehr genau präziſierte Fürſt Adam 
Sapieha feinen Standpunkt im Verlauf der Adreßdebatte des galizi- 
ſchen Landtages, indem er erklärte: „Ich bin nicht einmal 
Föderaliſt, wie Smolka (vergl. Kap. XX), ſondern einzig 
und allein Pole; Verrat iſt es aber, zu behaupten, daß 
die Polen nur allein in Oſterreich ihr Heil finden können 
und mit deſſen Untergang verſchwinden müßten.“ Fürſt 
Adam Sapieha war Präſident der polniſchen Landesausſtellung zu 
Ehren Kosciuszkos in Lemberg im Jahre 1894. Als Hauptgegen- 
ſtand der Ausſtellung galt der Kosciuszko-Pavillon, in welchem ein 
koloſſales Rundgemälde — die Schlacht bei Rackawice darſtellend 
— untergebracht war. Es wurden die Bauern von ſeiten der Be⸗ 
hörden maſſenhaft nach Lemberg geſchickt zum Zwecke der Befich- 
tigung dieſer patriotiſchen Ausſtellung. Fürſt Adam Sapieha zeigte 
ihnen perſönlich das erwähnte Rundgemälde, erklärte in begeiſter⸗ 
ten Worten die Details, ſchilderte die Tapferkeit der Teilnehmer 
an dem betreffenden Aufſtande und hielt dieſe den Bauern als Bei⸗ 
ſpiel vor. Sein Sohn, der bekannte polniſche Patriot Fürſt Paul 
Sapieha, iſt auch als Reiſebegleiter des jetzigen öſterreichiſchen 
Thronfolgers bekannt. 
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Graf Kaſimir Badeni hat Galizien, als er Statthalter war, 
wirklich zu einem polniſchen Piemont gemacht. Unterſtützt vom 
Fürſten Adam Sapieha und vom Ritter von Marchwicki ver⸗ 
anſtaltete er im Jahre 1894 die genannte Ausſtellung zu Ehren 
Kosciuszkos, die ſich zu einer impoſanten allpolniſchen Kundgebung, 
zu einem allpolniſchen Kongreß geſtaltete. Die Hauptrolle dabei 
ſpielte der Oberſt der polniſchen Inſurgenten, der bekannte Irredentiſt 
Ritter v. Milkowski, und bei dieſer Gelegenheit wurde die pol- 
niſche „National⸗Liga“ (vergl. Kap. XXI) reorganiſiert. Als ſpäter 
Graf Badeni, der inzwiſchen zum öſterreichiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten avancierte, nach ſeinem Sturze Wien verließ, eilte er geraden 
Weges nach Warſchau, der Hauptſtadt Ruſſiſch⸗Polens. Herr Pilz, 
Redakteur des bedeutendſten polniſchen Blattes in Rußland, „Kraj“, 
pries damals den Grafen Badeni als den beſten Patrioten, der 
immer nur der polniſchen Sache diente. Überall wurde er demon⸗ 
ſtrativ als Märtyrer empfangen. In Galizien wurde er von einer 
Abordnung, beſtehend aus den bekannteſten polniſchen Irredentiſten 
unter der Führung des Fürſten Adam Sapieha, begrüßt. Intereſſant 
iſt die Thätigkeit des Grafen Badeni auch von anderer Seite. Es 
jind bekanntlich in der galiziſchen Sparkaſſe ungeheuere Unkorrekt⸗ 
heiten vorgekommen. Man ließ den Direktor Zima plötzlich ſterben, 
und alles blieb in Dunkel gehüllt. Der erzkonſervative Graf Georg 
Myszkowski veröffentlichte in Krakau eine Broſchüre, betitelt: 
„W obronie prawdy“ („Zum Schutze der Wahrheit“), in welcher 
er den Grafen Badeni für die Vorkommniſſe in der galiziſchen Spar⸗ 
kaſſe verantwortlich macht. „Es war unbedingt die Pflicht des 
Staatsanwaltes, dem Grafen Badeni einen Prozeß zu machen,“ 
ſchreibt Myszkowski. Die Garantie des Landes bis zur Höhe von 
70 Millionen Kronen (die der Landtag für die galiziſche Sparkaſſe 
übernommen hat), ſei nicht für die Lemberger Sparkaſſe, ſondern 
für die Kreditbank des Fürſten Adam Sapieha benötigt worden, in 
welcher ungeheure Unkorrektheiten entdeckt wurden, die mit denen 
in der galiziſchen Sparkaſſe in Zuſammenhang ſtehen. „Die Garan⸗ 
tie war den Herren Marchwicki, Badeni u. a. notwendig, und deshalb 
wurde ſie vom Landtage übernommen,“ ſchreibt ſchließlich Graf 
Myszkowski. Graf Stanislaus Badeni iſt als Ratgeber und Helfers⸗ 
helfer ſeines Bruders Kaſimir bekannt. Beide ſind Virtuoſen der 
polniſchen Wahlkünſte. 


Graf Goluchowski fenior hielt im Herbſt 1868 beim Lemberger 
Bankett, welches nach ſeiner brüsken Entlaſſung aus dem Amte 
ihm zu Ehren die polniſche Schlachta gab, um dadurch gegen die 
damalige deutſche Strömung der Wiener Zentralregierung zu fron⸗ 
dieren, eine ſehr patriotiſche Rede. Er ſagte: „Übertragen Sie die 
Freundſchaft, welche Sie mir in meinem politiſchen Wirken be- 
wieſen haben, auch auf meine Söhne, die ich zu treuen und feurigen 
polniſchen Patrioten erziehen ließ, damit ſie mein Werk, das ich 
unvollendet verlaſſen muß, dereinſt fortſetzen!“ — Bezeichnend für 
die polniſchen Machthaber in Ofterreich ift folgende Epiſode aus der 
Biographie des Grafen Goluchowski: Als er nämlich Statthalter 
von Galizien war, da begann ein gewiſſer Dr. Pientak ſeine politiſche 
Laufbahn als Statthalterei-Konzeptspraktikant. Dieſer war ein guter 
Kerl, aber ein ſchlechter Muſikant. Graf Goluchowski, der die Statt⸗ 
haltereibeamten nicht beſonders höflich traktierte und ſie meiſtens 
per „Du“ anzureden pflegte, berief einmal Pientak zu ſich und 
ſagte ihm: „Du Pientak, was denkſt du dir eigentlich! Du heißeſt 
Pientak, beſitzeſt gar keine Fähigkeiten und willſt in der Admini⸗ 
ſtration Karriere machen? Haſt du denn keine Luſt, Univerſitäts⸗ 
profeſſor zu werden? Dort kannſt du eher dein Glück finden!“ 
Pientak befolgte den Rat ſeines Vorgeſetzten und wurde bald Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor. Das war aber durchaus nicht ſeine Schuld, denn 
er zeichnete ſich mehr durch Politiſieren und Chauvinismus als 
durch die Wißbegierde aus. Als akademiſcher Lehrer proteſtierte 
er dagegen, daß der Profeſſor der deutſchen Litteratur, Dr. Werner 
— der polniſch nicht verſteht — in allen Senatsſitzungen deutſch 
ſpreche, ſo daß ſich dieſer Profeſſor ſpäter eines Dolmetſchen be— 
dienen mußte. Dieſes Vorgehen machte den Pientak bei der Schlachta 
ſehr beliebt, — heute iſt er Miniſter für Galizien. 

Als einer der beſten Patrioten gilt auch der Herr Ritter von 
Bobrzynski, der langjährige Vizepräſident des Landesſchulrates. 
Weil er in Unterrichtsangelegenheiten allmächtig war, bezeichnete 
man ihn als „polniſchen Unterrichtsminiſter“. Dieſer ausgezeich⸗ 
nete Poloniſator ſorgte vor allem dafür, daß nur gefügige Indi⸗ 
viduen und gute Patrioten als Lehrer angeſtellt wurden. Als ſolche 
gelten in Galizien vorzugsweiſe polniſche Emigranten aus Preußen 
und Rußland. Vor zwei Jahren hatte Dr. Bobrzynski an alle 
Mittelſchulen Oſtgaliziens ein Rundſchreiben erlaſſen, in welchem 


er die Lehrerſchaft aufforderte, die rutheniſche Jugend ſtrengſtens 
zu überwachen, Hausdurchſuchungen vorzunehmen u. ſ. w. In den 
Schulbüchern, vor allem aber in den Prämien, die am Schluß des 
Schuljahres unter den Kindern verteilt wurden, wurde bewieſen, 
daß Polen, Ruthenien und Litauen, wie die „heilige Dreifaltigkeit“ 
ein Ganzes bilden; die Schule wurde alſo unter ſeiner Agide dazu 
beſtimmt, polniſche Soldaten zu erziehen, die immer bereit wären, 
für das polniſche Königreich zu kämpfen. Abgeordneter Sczepa⸗ 
nowski fragte im Landtage ausdrücklich, ob der Landesſchulrat eine 
ſolche Macht über die Lehrerſchaft beſitze, daß er gegebenenfalls 
diefe ganze Armee ins Feuer mitreißen könnte. Der Landesſchul⸗ 
rat bemühte ſich nunmehr wirklich redlich, eine ſolche Macht über 
die Lehrerſchaft zu erlangen. Es iſt ſomit kein Wunder und leicht 
erklärlich, daß ſich die polniſchen Nationalgendarmen (die im Auf⸗ 
trage der Nationalregierung den Tribut für die in Rapperswyl in 
der Schweiz beſtehende Nationalkaſſa ſammeln) gerade aus der Mitte 
der Volksſchullehrer rekrutieren. Dieſe waren es auch, welche als 
Nationalgendarmen auf Herrn Götz, der ſich gegen die Sitten der 
polniſchen Schlachta weigerte, den Tribut zu bezahlen, ein Attentat 
verübten. Götz iſt nämlich ein poloniſierter Deutſcher und deshalb 
kein polniſcher Irredentiſt. Dieſer vor zwei Jahren verübte Anſchlag 
hatte eine Epiſode vor dem Krakauer Landesgericht und dürfte 
allgemein bekannt fein. — Das ganze Schulweſen in Galizien 
wurde nach dem Rezept des Herrn Bobrzynski zugeſchnitten. Er 
ift nämlich auch ein Hiſtoriker und eine Koryphäe der Stanczyfen- 
ſchule in der polniſchen Geſchichte (vergl. Kap. II, S. 11) und hat eine 
ganze Generation der Polen in dieſem Sinne erzogen. Unter ſeiner 
Herrſchaft geſtaltete fich der galiziſche Landesſchulrat zu einer aus⸗ 
geſprochen polniſchen Behörde. Dieſer Herr iſt ſomit ein radikaler 
Vorkämpfer der polniſchen Kultur. Er verdient wirklich den Namen 
eines „polniſchen Unterrichtsminiſters“ .. . Vielleicht wird er es 
noch einmal ſein. Vor einem Jahre wurde ihm für ſeine Verdienſte 
um das galiziſche Schulweſen der Titel eines Kaiſerlichen Geheim- 
rates verliehen. Er zog ſich auf die ihm zur Verfügung geſtellte 
Lehrkanzel an der Univerſität zu Krakau zurück. Bei dem Abſchieds⸗ 
diner, welches ihm zu Ehren veranſtaltet wurde, am 1. Oktober 
1901, hielt der Statthalter eine Anſprache und feierte die Verdienſte 
des Herrn Bobrzynski. Graf Pininski ſagte unter anderem: „Du 
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warſt für uns ein Muſter der Emſigkeit; ich, als Statthalter, kann 
hier feſtſtellen, daß wir in Freundſchaft verbunden waren und ſtets 
im vollſten Einvernehmen handelten.“ (Vergl. das Organ des 
Grafen Pininski „Gazeta Narodowa“, Nr. 274, 3. Oktober 1901.) 
Ob die Herrſchaften auch im Einvernehmen mit der „National⸗ 
regierung“ handelten, das hat der Herr Pininski nicht geſagt. 
Herr Bobrzynski bemerkte wiederum in ſeiner Anſprache an die 
Lehrerſchaft, „er wollte immer die Schule zu einer Inſtitution 
geſtalten, welche der Jugend Standhaftigkeit und Mut einflößen 
würde“. Nun, die polniſchen Nationalgendarmen brauchen wirt- 
lich Mut! 

Der jetzige Statthalter von Galizien, Graf Pininski, ſcheint 
in Oſterreich eine grenzenloſe Macht zu beſitzen. Letzthin erwirkte 
er ſogar die Ernennung des bekannten polniſchen Chauviniſten, des 
bei der galiziſchen Bevölkerung äußerſt verhaßten und kompromit⸗ 
tierten Grafen Andreas Potocki, zum Landmarſchall. Die Biographie 
des letzteren iſt ungemein intereſſant. So wurde beiſpielsweiſe ein 
Potockiſches Landgut an einen gewiſſen Herrn Bielecki verpachtet. 
Als Kaution deponierte letzterer beim Herrn Grafen zwanzig Stück 
Kreditloſe. Nach dem Tode Bieleckis wurde die Pacht aufgegeben, 
die Kaution aber behielt der Graf, da ihm nach ſeiner Berechnung 
die Erben Bieleckis noch 20000 Kronen ſchuldig wären, und die 
Schuld nicht auf einmal getilgt werden konnte. Indes hat eines 
der Kreditloſe den Haupttreffer (300000 Kronen) gemacht; das 
Geld wurde dem Grafen Potocki ausgefolgt, welcher aber dieſen 
Geldempfang den rechtmäßigen Eigentümern verſchwieg. Letztere 
hatten davon keine Ahnung, ſie lebten in großer Not (einer von 
ihnen verdiente 100 Kronen monatlich und ernährte davon 7 Kinder 
und ſeine kranke Frau), zahlten ratenweiſe die faktiſch nicht mehr 
beſtehende Schuld, und der Graf nahm das Geld. Nur durch 
Zufall erfuhr dann einer der Erben von dem Haupttreffer und 
erſuchte nun höflichſt den Grafen Potocki um Rückgabe des Geldes. 
Aber dies half nichts. Die Sache kam ſomit vor das Gericht, der 
Graf verlor den Prozeß in der erſten und zweiten Inſtanz, er 
verlor aber nicht den Glauben an die Allmacht der Schlachta. Er 
rekurrierte demnach, wurde aber trotzdem zur Herausgabe der geſetz⸗ 
widrig behaltenen Summe an die Erben verurteilt. Er wollte nun 
von dem ganzen Betrage zumindeſt 10000 Kronen behalten, ſo daß 
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die Sache wieder vor das Gericht kommen mußte. — Dies iſt jedoch 
nicht der einzige Fall. Neulich wurde Graf Potocki auch zur Rück⸗ 
gabe der geſetzwidrig behaltenen Kaution an ſeinen geweſenen Guts⸗ 
pächter Oſuchowski verurteilt. Letzthin wurde auch eine unangenehme 
Steuergeſchichte des Grafen an das Tageslicht gebracht. Andreas 
Potocki beſitzt nämlich ein enormes Vermögen, — 85000 Joch 
Acker, große Fabriken und nicht unbedeutende Barſchaften. Er⸗ 
wieſenermaßen beträgt ſein Minimal-Einkommen im ſchlimmſten 
Fall 2090000 Kronen jährlich, der Herr hat aber protokollariſch 
ſein jährliches Einkommen auf 200000 Kronen angegeben. Die 
Schätzungskommiſſion, die jeden armen Schlucker auf das genaueſte 
kontrolliert, ſchenkte dem Grafen Glauben und beſtimmte eine un- 
glaublich geringe Einkommenſteuer von 8920 Kronen jährlich. Mert- 
würdigerweiſe hat die Steuerverwaltung dagegen einen Einſpruch 
erhoben. Die Schätzungskommiſſion gab nun zu, das jährliche Ein⸗ 
kommen des Grafen Potocki betrage 860000 Kronen (alſo mehr 
als viermal ſo viel, wie er ſelbſt angab), und ſtellte den Antrag auf 
Erhöhung der Steuer auf 21800 Kronen. Schließlich wurde, ent⸗ 
ſprechend dem Willen des Grafen Potocki, ein goldener Mittelweg 
gefunden. Es wurde nämlich feſtgeſtellt, das jährliche Einkommen 
des Grafen betrage zwar nicht 200000 Kronen, aber doch nur 
452000 Kronen, demnach er ſomit 11800 Kronen Einkommenſteuer 
zu entrichten habe. Durch dieſe gewiß ſehr ungenaue „Feſtſtellung“ 
wurde ſehr deutlich ein Steuerbetrug feſtgeſtellt, der gewöhnlich 
empfindlich beſtraft wird, wenn es ſich um einige Heller 
handelt. 

Es iſt hervorzuheben, daß Graf Potocki ein großer Gegner der 
Ruthenen und Deutſchen iſt. Sein Einzug in das Landtagsgebäude 
geſtaltete ſich zum erſtenmale zu einer ausgeſprochen polniſchen 
Manifeſtation. Graf Potocki, ſowie alle Teilnehmer, erſchienen in 
Uniformen der Würdenträger des geweſenen polniſchen Königreiches. 
Die Feſtlichkeiten ſpielten ſich in den Sälen „der Konſtitution vom 
3. Mai“ und „der Lubliner Union“ ab. In dieſen Sälen ſind auch 
die entſprechenden polniſch-patriotiſchen Bilder angebracht. Schon 
die Benennungen der Räumlichkeiten im galiziſchen Landtags- 
gebäude- jprechen für fih. Durch „die Konftitution vom 3. Mai“ 
ſollte Polen gerettet werden; die „Lubliner Union“ ſanktionierte 
die „freiwillige“ Vereinigung Polens mit Ruthenien und Litauen. 
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Die Antrittsfeierlichkeiten wurden nun abſichtlich in den genannten 
Sälen veranſtaltet, um dadurch zu demonſtrieren, daß ſowohl der 
galiziſche Landtag wie auch der Landmarſchall an den polniſchen 
Traditionen und an der durch die „Lubliner Union bekräftigte Un⸗ 
teilbarkeit des geſchichtlichen Polen feſthalten — daß ſie deſſen 
„geſetzwidrige Teilung durch die Rampen der Befehder“ nicht an- 
erkennen, daß die Traditionen des Kosciuszko und anderer Helden 
in den polniſchen Machthabern fortleben. Deshalb konnte mit Recht 
das „Slowo Polskie“ (Nr. 481 vom 15. Oktober 1901) ſchreiben: 
„Wenn auch beinahe ein Jahrhundert — 84 Jahre — ſeit der 
Zeit verfloſſen iſt, als Kosciuszko auf das durch die Rampen 
der Befehder geteilte Polen zu ſchauen aufgehört hat, ſo lebt doch 
die Geſtalt dieſes Helden ſo friſch in unſerer Erinnerung und in 
unſeren Herzen, als wenn wir ihn erft jetzt verloren hätten ...“ 
In ſeiner Antrittsrede im Saale der „Lubliner Union“ ſprach der 
Landmarſchall: „Wir müſſen immer unſere Stellung und unſere 
Pflicht als Polen vor Augen haben.“ Zu den Beamten ſagte er: 
„Ich will hoffen, daß Ihr nicht nur als Beamte Eure Pflichten 
erfüllen werdet, ſondern zugleich Euch als Polen zeigen und für 
das Wohl unſeres Volkes arbeiten werdet.“ Alſo der Landtag, der 
Landmarſchall, der Landesausſchuß und deſſen Beamte ſollen vor 
allem für das Wohl des polniſchen Volkes arbeiten. Wo bleibt 
dann das Wohl der andern Hälfte der galiziſchen Bevölkerung? 
Der nunmehrige Landmarſchall von Galizien beweiſt von Zeit zu 
Zeit mit Vorliebe ſeinen Gerechtigkeitsſinn. So ſetzte er ſich z. B. 
an die Spitze der Spender für die im Wreſchener Prozeß betroffenen 
Familien. Seinem Beiſpiel folgte Herr Ritter von Abrahamowicz, 
der vor vier Jahren als Präſident des öſterreichiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes Polizei in dasſelbe einführte. 

Als einer der eifrigſten Kämpfer „für unſere und euere Frei⸗ 
heit“ iſt auch Graf Dzieduszycki bekannt. Er hielt auch anläßlich 
der Wreſchener Vorgänge im Parlament eine ſehr hübſche Rede 
gegen das Vorgehen der preußiſchen Regierung, in welcher er als 
Freiheitsenthuſiaſt für die kardinalſten Menſchenrechte eintrat. Sein 
menſchenfreundliches Auftreten fand ſelbſtverſtändlich in den aus⸗ 
ländiſchen Blättern begeiſterten Widerhall. Das grillenhafte Schid- 
ſal wollte es aber, daß es gerade Graf Dzieduszycki war, der als 
Obmann des polniſchen Zentral⸗Wahlkomitees die blutigen Wahlen 


im Jahre 1897 leitete. Dieſe Wahlen fofteten den Ruthenen 
10 Opfer an Ermordeten, 49 an Schwerverwundeten und 762 an 
Verhafteten (darunter 13 rutheniſche Prieſter). Die Summe aller 
diesbezüglichen Freiheitsſtrafen betrug 138 Jahre. Als Herr Dzie⸗ 
duszycki nach den Wahlen im Parlament den Sektionschef im 
Miniſterium des Innern, Herrn Eduard Ritter von Gniewosz, 
einen Polen, begrüßen wollte, verweigerte ihm dieſer den üblichen 
Händedruck mit den Worten: „Wiſchen Sie ſich, Herr Graf, zuerſt 
das Blut von den Händen ab, das Sie bei den Wahlen in Galizien 
vergoſſen.“ Der Flügeladjutant dieſes Grafen, Dr. Jaklinski, der 
während der genannten Wahlen als Wahlkommiſſar fungierte und 
nachts mit beſtellten Individuen in einer gut verſperrten Stube in 
Komarno die Wahlen vornahm, dann durch die Wahlprozeſſe viele 
Familien ruinierte, veranſtaltet nun in Oſtgalizien Grunwaldfeiern. 
In Komarno z. B. hielt er bei dieſer Gelegenheit eine Feſtrede, in 
welcher er gegen „das barbariſche Vorgehen“ der preußiſchen Re⸗ 
gierung proteſtierte und die freiheitlichen Beſtrebungen der Polen 
hervorhob. 

Das ſind einige Profile der begeiſterten Freiheitshelden, der 
Kämpfer „für unſere und euere Freiheit“. — 


VII. 


Der angebliche Vertrag der Schlachta mit Dfterreich. 


Wie bereits hervorgehoben wurde, ſucht der polniſche Adel ſeine 
Beſtrebungen immer mit einem Nimbus der Genehmigung von oben 
zu umgeben. Dies vor allem, um der politiſchen Reſignation der 
außergaliziſchen Polen den Boden zu entziehen und die breiteren 
Volksſchichten für die jagelloniſche Idee zu gewinnen. Deshalb 
wurden die angeblich freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen dem 
Grafen Potocki und dem verſtorbenen Kronprinzen Rudolf an die 
große Glocke gehängt und der Umſtand, daß der nunmehrige Thron⸗ 
folger den Fürſten Sapieha heuer als ſeinen Reiſebegleiter benützte, 
wurde zu einem wichtigen politiſchen Ereignis geſtempelt. Viel 
wurde auch darüber geſprochen, daß der Thronfolger vor ſeiner Reiſe 
nach Rußland den Obmann des Polenklubs in einer Audienz 
empfing. 
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Deshalb werden auch oft harmloſe Bemerkungen des öfter- 
reichiſchen Kaiſers entſtellt und im allpolniſchen Sinne ausgelegt. 
Mit beſonderer Vorliebe werden folgende Worte aus Kaiſermunde 
zitiert: 

Als Kaiſer Franz Joſef I. im Jahre 1880 Galizien verließ, 
ſagte er zur polniſchen Abordnung: „Mein Herz bleibt bei 
Euch. ..“ Im Jahre 1893 ſprach dieſer Herrſcher zu den Ab- 
geſandten der Schlachta in Jaroslau: „Es freut Mich, in dieſem 
Lande zu verweilen, in welchem wir uns alle ſo gut verſtehen.“ 
Im Jahre 1894, während der polniſchen Ausſtellung zu Ehren 
Kosciuszkos in Lemberg lobte der Kaiſer die Schlachzizen dafür, 
daß ſie „es verſtehen, die Pflichten der Vergangenheit mit denen 
der Gegenwart gegenüber zu vereinigen“. 

Anfangs Februar 1901 wurde nun die Frage aufgeworfen, ob 
die Schuljugend die polniſch-irredentiſtiſche Nationalhymne in der 
Kirche ſingen dürfe. Das klerikale Schlachzizen-Organ „Dziennik 
Polski“ meinte, das Auftreten gegen das Singen dieſer National- 
hymne würde den Intentionen der maßgebenden Kreiſe mider- 
ſprechen, denn der Kaiſer lobte die Polen dafür, daß ſie „es ver⸗ 
ſtehen, die Pflichten der Vergangenheit mit denen der Gegenwart 
gegenüber zu vereinigen“. Den Vers darauf konnten ſich die außer⸗ 
galiziſchen Polen ſehr leicht machen. 

Nach den Landtagswahlen im Jahre 1895 wurde von den 
Ruthenen eine Maſſenabordnung nach Wien entſendet, die vor 
dem Kaiſer über die Wahlmißbräuche Klage führen ſollte. Die 
Deputation wurde nicht einmal in die Hofburg eingelaſſen, und 
der Kaiſer empfing bloß ſechs ihrer Mitglieder. Die Antwort des 
Kaiſers war kurz und nach Angabe der Tagespreſſe lautete der 
Schlußpaſſus derſelben: „Adieu, meine Herren.“ Jubelnd bezeich- 
nete das die polniſche Preſſe als neuen Beweis der Gunſt der Krone. 
Es war in den offiziellen Blättern des Polenklubs zu leſen: „Der 
Kaiſer hat den Ruthenen geantwortet wie ein polniſcher König.“ 
Dieſer hiſtoriſche Vergleich wurde in Galizien ſehr populär. Nach 
den darauffolgenden blutigen Reichsratswahlen im Jahre 1897 ver⸗ 
ſicherten die Schlachzizenblätter im voraus, der Kaiſer werde die 
Abordnung der gegen die Wahlmißbräuche Proteſtierenden über⸗ 
haupt nicht empfangen... 

Daß angeſichts ſolcher Kundgebungen der 9 Macht⸗ 
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haber die Stellung der Schlachta verſchieden erörtert wird, beweiſt 
am beſten der in der Nummer 269 der Wiener Wochenſchrift „Die 
Zeit“ erſchienene Artikel des Abg. Daszynski, in welchem der Ber- 
faſſer unumwunden von einem Vertrag zwiſchen der polniſchen 
Schlachta und den öſterreichiſchen Hofkreiſen ſpricht, durch welchen 
Vertrag die Herrſchaft der Schlachta in Galizien geſichert ſein ſoll. 
Dieſe Behauptung des Abgeordneten Daszynski wurde von den 
Schlachzizenblättern gar nicht widerlegt, was ſie wenigſtens pro 
forma, aus taktiſchen Rückſichten, thun ſollten. Ja, eines der Organe 
des Polenklubs, „Przeglad“ (Nr. 267 vom 22. November 1900) 
erinnert ausdrücklich an einen Vertrag der Polen mit Ofterreich. 
Indem nämlich „Przeglad“ die Ausführungen des ruſſiſchen Shrift- 
ſtellers Arabatskij — welcher behauptet, daß im Falle eines öſter⸗ 
reichiſch-ruſſiſchen Krieges die Polen Oſterreich ſchmählich verraten 
würden — zurückweiſt, jagt er: „.. . . Denn das polnische Volk 
hält immer geſchloſſene Verträge.“ (Es wird nämlich ein Ver- 
trag mit Oſterreich gemeint.) Was für ein Vertrag das ſein und 
was derſelbe bezwecken ſoll, ſagt das Blatt nicht. Die Polen haben 
aber kein ſelbſtändiges Staatsweſen und können begreiflicherweiſe 
keinen offenen Vertrag von völkerrechtlicher Bedeutung ſchließen, 
wenn fie auch in Ofterreich eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen .. 

Ladislaus Ritter von Studnicki in ſeinem Buche „Sonder⸗ 
ſtellung Galiziens“ (Lemberg 1901, 2. Auflage, S. 42) ſpricht aus⸗ 
drücklich von einem Vertrage der Schlachta mit der öſterreichiſchen 
Regierung. Noch deutlicher äußert ſich in dieſer Hinſicht der Rektor 
der Lemberger Univerſität, Dr. Ochenkowski, in dem Organ des 
Grafen Tarnowski, der Krakauer Revue „Przeglad Polski“ Novem⸗ 
berheft 1901). Er ſchreibt da ausdrücklich: „Die Verſöhnung 
der Polen mit Oſterreich und mit den Habsburgern iſt eine 
Art politiſcher Vertrag.“ Ein anderer Schlachzize ſpricht in 
ſeiner Broſchüre: „Achtung, Polen!“ (Neu-Sandec 1901, S. 11 
bis 12) denſelben Gedanken aus. Er verlangt nämlich gewaltthätige 
Poloniſierung Galiziens, Aufhebung der nichtpolniſchen Schulen 
u. ſ. w. „Die Ruthenen werden Zeter und Mordio rufen,“ 
ſagt er, „werden uns in Wien verklagen, wir brauchen uns 
aber nichts daraus zu machen, denn wir ſind daran gewöhnt, 
und in Wien hat man darüber gute Informationen und An⸗ 
ſichten. Unbehindert ſchreiten wir alſo vorwärts!“ Der Herr 
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will offenbar fagen, daß man „in Wien“ über die Bee 
ſtrebungen der Schlachta gut unterrichtet und mit der gewalt- 
thätigen Poloniſierung Galiziens einverſtanden ift... 

Wir könnten Hunderte von ſolchen Beiſpielen anführen, wo 
man ganz ernſt von einem Vertrag der Schlachta mit den öſter⸗ 
reichiſchen Hofkreiſen ſpricht, — freilich läßt ſich die Richtigkeit 
ſolcher Erzählungen nicht prüfen. 


VIII. 
Polniſche Wirkſchaft in vſterreich. 


Wer die öſterreichiſche Politik näher betrachtet und in das 
Couliſſentreiben eingeweiht iſt, wird leicht die geheimnisvolle Hand 
erraten, welche die jeweilige Kriſe heraufbeſchwört, um ſchließlich 
wieder entſcheiden zu können, welche der ſtreitenden Parteien die 
Oberhand behalten ſolle, und bei dieſer Gelegenheit etwas für ſich 
abzuhandeln ſucht. Noch myſteriöſer als die Hand ſelbſt iſt der 
Umſtand, daß ſie eine derartige koloſſale Macht erlangen konnte, 
die ihre wirtſchaftliche, politiſche und kulturelle Bedeutung bergehoch 
überſteigt. Jeder Oſterreicher wird wiſſen, daß damit die polniſche 
Schlachta gemeint fei, welche immer die Intereſſen Oſterreichs zu 
wahren vorgiebt, während ſie in Wahrheit nur für die Wieder⸗ 
herſtellung der hiſtoriſchen Schlachzizenrepublik — einer Inſtitution 
für die geſetzliche Volksbedrückung — arbeitet. Die Schlachta wird 
in Oſterreich als einzige ſtaatserhaltende Partei betrachtet. Ihr 
Schickſal wird mit dem des Staates identifiziert. In Weſteuropa 
dagegen hält man die Intereſſen und Beſtrebungen der Schlachta 
für die des ganzen polniſchen Volkes. Das iſt ein klaſſiſcher Beweis 
dafür, wie geſchickt ſie die maßgebenden Faktoren zu täuſchen ver⸗ 
ſteht, wie klug ſie die öffentliche Meinung fabrizieren kann. 

In Ofterreich nimmt die Schlachta eine Ausnahmeſtellung ein. 
Sie hat einen großen Einfluß auf die Politik des Staates, in ihren 
Händen befindet ſich die Adminiſtration Galiziens. Für ſie wurde 
das ſogenannte „Miniſterium für Galizien“ errichtet, am oberſten 
Gerichtshof in Wien ein ſpezieller polniſcher Senat. In jedem 
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Miniſterium nimmt ein Schlachzize eine einflußreiche Stelle ein 
(im Miniſterium des Innern Graf Pininski, der Bruder des 
galiziſchen Statthalters, im Unterrichtsminiſterium Dr. v. Cwi⸗ 
klinski ꝛc.), deſſen Hände alle galiziſchen Angelegenheiten paſſieren 
müſſen. Auf dieſe Weiſe wurden alle Zentralbehörden mit einem 
förmlichen Kordon umgeben, ſo daß gar nichts gegen den Willen 
der Schlachta ausgerichtet werden kann. 

Der polniſche Adel liebt es, ſich mit dem Namen „geborene 
Hierarchie“ zu bezeichnen, und zwar mit Recht. Die Gegner der 
Schlachzizen nennen ſie unberufene Vormünder des Volkes. Man 
muß aber mit Thatſachen rechnen, denn es kommt nicht auf die 
Bezeichnung an. Die Schlachzizen find wirklich Vormünder, un- 
verantwortliche Vormünder des Volkes, die ſeit jeher über das 
Schickſal und die Habe ihres Mündels ohne jede Kontrolle milf- 
kürlich verfügen. Der polniſche Adel gebärdete ſich ſtets als ein 
legitimer Inhaber des Landes und der dasſelbe bewohnenden Be- 
völkerung. Die Aufhebung der Leibeigenſchaft und ſpäterhin auch 
des Frohndienſtes (dies geſchah natürlich erſt nach der Teilung 
Polens) betrachtete die Schlachta immer als einen unerhörten Cin- 
griff in ihre hiſtoriſchen Gerechtſame und bemüht ſich bis heut⸗ 
zutage, die betreffenden Geſetze illuſoriſch zu machen. Das ganze 
Land mit Menſch und Tier iſt ihr Eigentum, aus welchem für ſie 
nur Rechte, für das Eigentumsobjekt nur Pflichten entſpringen. 
Dieſem Prinzipe iſt die Schlachta bis heute treu geblieben. Das 
erklärt die Geſchichte der Wälder und der Weiden, welche der pol⸗ 
niſche Adel den Bauern — nach den Begriffen der Plebejer geſetz⸗ 
widrig — entzogen hat; ferner die Steuereinſchätzung, nach welcher 
der Bauer eine verhältnismäßig ſehr hohe Steuer zahlt, u. ſ. w. 
Wie geſagt, in Galizien hat der Bauer nur Pflichten, Rechte nur 
der Schlachzize. Das iſt zwar kein Geſetz, aber ein vom polniſchen 
Königreiche ererbtes Gewohnheitsrecht, das den Schlachzizen alles 
wagen läßt und all die bis heute vorkommenden Veruntreuungen 
in Galizien erklärt. Wenn der Direktor einer Bank von Jugend an 
daran gewöhnt war, daß ihm alles erlaubt ſei, und daß für ihn 
keine Geſetze beſtehen, wenn er zahlreiche Unkorrektheiten begeht, 
und wenn nun in einem „Pechjahre“ ſeine Unkorrektheiten entdeckt 
werden, ein ſolcher Direktor iſt zu bedauern als ein tragiſches Opfer 
der „goldenen Freiheit“. Kann man bei den Wahlen die Stimm⸗ 
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zettel nach Belieben „zählen“, warum darf man nicht dieſe arith⸗ 
metiſchen Künſte auch in einer Sparkaſſa oder Bank betreiben, 
beſonders wenn dies viel einträglicher iſt? 

Es werden von den adeligen Polen die Steuern Jahrzehnte 
hindurch nicht eingezogen und ſpäter, nachdem die Rückſtände ſchon 
ein gewiſſes Quantum erlangen, werden die Steuern als unein- 
treibbar nachgelaſſen. Ein Beiſpiel für tauſende: Vor einigen Jahren 
wurden dem Herrn Ritter v. Jaworski (Obmann des Polenklubs) 
alle rückſtändigen Steuern im Betrage von 80000 Kronen nadh- 
gelaſſen, während dem armen Bauer oft für rückſtändige 80 Heller 
das letzte Kleid verſteigert wird. Im Bezirke Berezany wurde vor 
kurzem einer im Wochenbett liegenden Bäuerin der letzte Pelz, den 
ſie als Wiegendecke benützte, vom Steuerexekutor weggenommen. 

In Galizien ſelbſt wirtſchaften die Herrſchaften wie im ge- 
weſenen Polen und ſcheuen ſich nicht, um ihren Willen durchzuſetzen, 
auch Blut zu vergießen. Das Leben rutheniſcher Bauern erſcheint 
ihnen wertlos, wenn ſie durch die Salven des aufmarſchierenden 
Militärs die Wahl eines ihnen genehmen Mandatsbewerbers er- 
zwingen können. Unzählige blutige Opfer brachte man bei den 
Reichsratswahlen im Jahre 1897 der Gewiſſenloſigkeit dieſer Clique 
— unzählige Schwindeleien und Gewaltthaten mußten auch bei 
den letzten Wahlen begangen werden, um all die Mitglieder des 
Polenklubs die Schwelle des Abgeordnetenhauſes betreten zu laſſen. 
Das find Thatſachen, die mit Namen und Ort belegt, im Reichs⸗ 
rate zur Sprache kamen, öffentlich bekannt ſind, aber keine Sühne 
finden. 

Daß die Herren — ſogar jene, die keine Gelegenheit hatten, 
Defraudanten zu werden — Butter auf dem Kopfe haben, iſt eine 
Thatſache. Im Auguſt 1898 veröffentlichte ich in der Wiener 
Wochenſchrift „Die Wage“ einen offenen Brief an den öſterreichi⸗ 
ſchen Juſtizminiſter, in welchem ich mich verpflichtete, den öfter- 
reichiſchen Juſtizbehörden Beweismaterial für die Unkorrektheiten 
zu liefern, die ich dem Herrn Pininski und ſeinen Organen zum 
Vorwurfe machte. Den Brief brachte der in Lemberg erſcheinende 
„Monitor“ in wortgetreuer Überſetzung und wurde beſchlagnahmt. 
Meine Abſicht war die, einen Prozeß vor dem Wiener Gerichte zu 
provozieren. Ein Schlachzizen⸗Organ ſah ſich ſogar gezwungen, 
den Prozeß anzukündigen. Ich bekam eine Unmenge von Beugen- 
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unterſchriften und war bereit, den Beweis anzutreten. Aber 
die Mächtigen wollten mir dieſe Gefälligkeit nicht erweiſen; ich 
habe eben keine Protektion. So blieb ich leider unbehelligt, nicht 
durch meine Schuld. (Die Herren haben einen zu großen Reſpekt 
vor den außergaliziſchen Gerichten — in Galizien aber machen ſie 
gleich einen Prozeß; das letztere war jedoch nach dem öſterreichiſchen 
Preßgeſetze unmöglich.) Die Autorität der polniſchen Wirtſchaft muß 
ſomit um jeden Preis gewahrt werden, deshalb müſſen aber auch 
alle Gewaltthaten der Schlachta unbeſtraft bleiben. 


IX. 
Polniſche Wahlen. 


Wie groß die Macht des polniſchen Adels in Oſterreich iſt, 
zeigt vor allem die jeweilige Wahlkampagne. Die Wahlen in Galizien 
ſind nur eine konſtitutionelle Komödie, denn die Abgeordneten werden 
einfach ernannt. Wenn ſich die Wähler dagegen ſträuben, ſo 
werden ſie verhaftet oder die Wahl der Kandidaten des polniſchen 
Zentral⸗Wahlkomitees wird unter dem wohlthuenden Einfluß 
der Bajonette und Kugeln durchgeſetzt. Während der Reihs- 
ratswahlen im Jahre 1900 wurden die rutheniſchen Wähler und 
Mandatsbewerber verhaftet, geprügelt und auf jede mögliche Weiſe 
chikaniert, ſo daß bei den darauffolgenden Landtagswahlen ſich 
niemand traute, ſeine Kandidatur anzumelden. Betrachten wir nun 
in aller Kürze die Wahlpraxis der letzten Reichsrats- und Land⸗ 
tagswahlen! 

Charakteriſtiſch für die Ungeniertheit der polniſchen Macht- 
haber iſt es, daß der Chef der Landesregierung, der Statthalter 
Graf Pininski, gerade vor den Reichsratswahlen in ſeinem Organ 
„Gazeta Narodowa“ feierlich verkünden ließ, er ſei beſtrebt, die 
Macht und Einflußſphäre des Polenklubs zu erweitern. Deshalb 
ſchrieb nach den Wahlen das bereits angeführte Schlachzizen-Organ 
„Kraj“: „Das Zentral⸗Wahlkomitee beſitzt in Galizien eine erſt⸗ 
klaſſige Gewalt. Daß ihm die Regierung keine Schwierigkeiten in 
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den Weg legte, beweiſt am beſten das Reſultat der letzten Reichs⸗ 
rats- und Landtagswahlen. Bei dieſen Wahlen wurde der Schein 
der Geſetzmäßigkeit bewahrt... Jedoch ein kleinerer Sieg wäre 
vernünftiger geweſen ...“ 

Die Machenſchaften waren diesmal wirklich nicht immer ſo 
plump, ſo gewaltthätig wie zu Zeiten des Grafen Badeni. Der 
Schein wurde — allerdings im polniſchen Sinne des Wortes — 
gewahrt. Man hat diesmal nicht einen Wähler erſchoſſen, — denn 
das iſt nicht modern und macht viel unliebſames Aufſehen. Aber ehr- 
lich braucht deshalb nicht vorgegangen zu ſein! Man kämpfte unblutig 
und ſchwindelte auf die unglaublichſte und verwegenſte Art. Zuerſt 
wurden die rutheniſchen Wählerverſammlungen wegen angeblich 
herrſchender anſteckender Krankheiten verboten. Dann gab man die 
Parole aus, man ſolle alle Agitatoren und einflußreichen Anhänger 
der rutheniſchen Mandatsbewerber einkerkern und ſie unter keiner 
Bedingung vor der Durchführung der Wahlmänner⸗Wahlen aus 
der Haft entlaſſen, — was in ganz Oſtgalizien buchſtäblich befolgt 
wurde. Wie ſolidariſch dieſen Maßnahmen gegenüber ſich die Bauern 
verhielten, beweiſt am beſten der Umſtand, daß öfters die ganze 
Dorfbevölkerung den Verhafteten in die Stadt begleitete, was gu- 
weilen auch deſſen Freilaſſung zur Folge hatte. 

Die Wahlmänner-Wahlen wurden meiſt in der Nacht vor- 
genommen. Der Termin derſelben wurde entweder gar nicht an-z 
gegeben, oder nur einige Stunden vorher, und die Kundgebung 
erfolgte in der Weiſe, daß niemand davon etwas erfahren konnte. 
Selbſt dann wurde aber meiſtens der Termin nicht eingehalten; 
es mußten ſomit von den Bauern (beſonders bei Nacht) förmliche 
Wachpoſten aufgeſtellt werden, welche die Dorfbewohner von der 
Ankunft eines jeden Herrn, in dem ſie den Wahlkommiſſär witterten, 
in Kenntnis ſetzten. Wenn jedoch „zu viele“ Wahlmänner — ergo 
nicht bloß die beſtellten — bei der Urne erſchienen, ließ ſie der 
Kommiſſär einfach nicht zur Abſtimmung zu oder erklärte das maſſen⸗ 
hafte Erſcheinen der Wahlberechtigten für eine Revolte und ließ 
die Wahl ſiſtieren. Falls aber trotz alledem rutheniſche Kandidaten 
als gewählt erſchienen, wurden die Wahlmänner⸗Wahlen annulliert 
und mit der Vornahme der neuen Wahlen die „fähigeren“ Rom- 
miſſäre betraut. Dieſe nahmen nun die Wahlen mit beſtellten Indi⸗ 
viduen vor oder erklärten ihre Kandidaten als gewählt, ohne Rüd- 
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ſicht darauf, ob dieſelben die Majorität hatten oder nicht. Die 
Proteſte der Ruthenen wurden nicht berückſichtigt. 

Da aber doch zu viele rutheniſche Kandidaten gewählt wurden, 
ſo mußten auch dieſe auf verſchiedene Weiſe bearbeitet werden. 
Zuerſt ließ man die klingende Münze rollen; da dies jedoch nichts 
nützte, mußten viele verhaftet werden, und anderen ſuchte man 
hinterliſtig die Wahllegitimation abzunehmen. Man veranſtaltete 
z. B. eine Wählerverſammlung und poſtierte beim Eingang in das 
Lokal einen Herrn, der die Leute nur gegen die Abgabe der Wahl- 
legitimation einzulaſſen hatte — rutheniſche Wähler bekamen ihre 
Legitimationen ſelbſtverſtändlich nicht mehr zu Geſichte. Vielen 
wurde eine ſolche überhaupt nicht zugeſtellt. Mit den oppoſitionellen 
Kandidaten durfte kein Beamter verkehren. Der Finanz⸗Ober⸗ 
kommiſſär Topolnickyj, der in Sambir einem ſolchen die Hand 
reichte, wurde im Laufe von 48 Stunden telegraphiſch nach Weſt⸗ 
galizien, und zwar nach Krahau, verſetzt. Der k. k. Bezirkshaupt⸗ 
mann erſtattete nämlich ſofort telegraphiſch die Anzeige an die Statt- 
halterei und bat um baldigſte Verſetzung dieſes Oberkommiſſärs, 
da ſonſt die Bezirkshauptmannſchaft die Wahl des polniſchen Kandi⸗ 
daten nicht verbürgen könne. 

Die ganze Beamtenſchaft Galiziens wird in den Dienſt des 
polniſchen Zentral⸗Wahlkomitees geſtellt. Mit einem ganzen Apparat 
ausgerüſtet, rücken die polniſchen Freiheitshelden zur Wahlſchlacht 
aus. Die Bezirkshauptmannſchaft mit allen möglichen Beamten 
und Amtsdienern, die Steuerbehörden, die Bezirksausſchuß-Beamten, 
verſchiedene Verwalter, berufsmäßige Wucherer und andere ähnliche 
Wahlhyänen, die mit vielen Sünden belaſtet und nur durch ſolche 
Dienſte ihre Freiheit und Exiſtenz erkaufen, — all das unter dem 
Schutze der Gendarmerie und des Militärs zieht gegen den wehr⸗ 
loſen, materiell zu Grunde gerichteten Bauern los. Es iſt zu be⸗ 
merken, daß in Galizien oft Wucherer und andere Verbrecher als 
Gemeindevorſteher und ſonſtige Behördenſpitzen von den polniſchen 
Machthabern in ihrem Amte deshalb künſtlich erhalten werden, weil 
ſie bei den Wahlen unerſetzlich ſind. Folgender Vorfall diene zur 
Illuſtration! In Libochora (Bezirk Stryj) wurde der bekannte Wahl- 
macher, geweſener Gendarm Didur zum Lehrer gemacht und bekam 
letzthin eine viel beſſere Stelle in Zulynie, trotzdem er (wie es an⸗ 
läßlich einer Ehrenbeleidigungsklage gerichtlich nachgewieſen wurde) 
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im Schulgebäude Zuſammenkünfte unſittlicher Natur, ja Baccha⸗ 
nalien im großen Stil veranſtaltete. Einmal ſchleppte er ſogar mit 
Gewalt und mit Hilfe des Gendarmeriewachtmeiſters ein Mädchen, 
namens Marie Tarnawska, nachts in die Schule. Trotzdem dies 
gerichtlich nachgewieſen wurde und allgemein bekannt iſt, macht 
davon weder die k. k. Staatsanwaltſchaft, noch der Landesſchulrat 
Gebrauch. Fi 

Sehr intereſſant ift die Korreſpondenz der polnifchen Behörden 
zur Zeit der Wahlen. Sie zeigt uns die unverfälſchte polniſche 
Freiheitsliebe. Leider werden die wichtigſten Wahldokumente gleich 
vernichtet und gehen verloren. Infolge der nervöſen Wahlthätigkeit 
der k. k. Kommiſſäre können aber die Pflichten dieſer ſchlachziziſchen 
Diskretion nicht immer mit aller Genauigkeit erfüllt werden. Auf 
dieſe Weiſe geraten von Zeit zu Zeit manche pikante Schriftſtücke 
in unberufene Hände. So geſchah es mit dem Schreiben des mit 
goldenem Verdienſtkreuz geſchmückten k. k. Bezirkskommiſſärs F. X. 
Slonecki an den Herrn Dombrowski (Lehrer, Gemeindeſekretär und 
Wahlmacher in einer Perſon). In demſelben unterrichtete der Herr 
Kommiſſär den Adreſſaten und den Gemeindevorſteher Kowal in der 
polniſchen Wahlpraxis. Zum beſſeren Verſtändnis der Sachlage 
muß hervorgehoben werden, daß in Oſtgalizien ſowohl die Ge⸗ 
meindevorſteher als auch die Gemeindeſekretäre von der Bezirks⸗ 
hauptmannſchaft einfach eingeſetzt werden und deshalb von derſelben 
abhängig ſind. Der erwähnte Brief lautet: 


Zloczöw, 15. VIII. 1901. 
Geehrter Herr! 

Die Wahlen in Harabuzow werden Samstag den 17. d. Mt. 
um 10 Uhr früh vorgenommen. Bitte die Vertrauten zu ver⸗ 
ſammeln und mich in der Nähe des Gemeindeamtes zu er⸗ 
warten. Die übrige Dorfbevölkerung dürfte wahrſcheinlich zu dieſer 
Zeit auf dem Felde beſchäftigt ſein. Die Ankündigung über 
den Termin der Wahlen iſt nicht anzuſchlagen, ſondern 
bereit zu halten, um es erſt im letzten Moment zu thun. 
Bitte, mir eine ſehr verläßliche Perſönlichkeit entgegenzuſchicken, 
mich direkt ins Gemeindeamt zu führen, damit ich nicht herum⸗ 
irre und nach dem Gemeindeamte erſt fragen muß. Der Ge- 
meindevorſteher mit den Vertrauensperſonen ſollen mich erwarten. 
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Der Herr Bezirkshauptmann hat feiner Hoffnung Ausdruck ge- 
geben, daß Sie fih alle Mühe geben werden, einen günſtigen Aus⸗ 
gang der Wahlen in Harabuzow herbeizuführen. Bitte, thun 
Sie Ihr möglichſtes und handeln Sie vorſichtig. Ich hoffe, daß 
Sie mir Gelegenheit geben werden, über Ihre Thätig— 
keit einen günſtigen Bericht dem Herrn Bezirkshaupt— 
mann erſtatten zu können. Mit beiten Grüßen Skonecki. 


An dem bezeichneten Tage kam der Herr Kommiſſär in das 
Dorf, und zwar ſchon um 9 Uhr früh. Mit den drei beſtellten „Ver⸗ 
trauensperſonen“ (Lehrer, Gemeindevorſteher und einem gewiſſen 
Lobur) nahm er die Wahlen vor und ließ die herbeigeeilten „Nicht— 
vertrauten“ zur Abſtimmung nicht zu. 

Charakteriſtiſch für die polniſche Wahlpraxis iſt auch der Bericht 
eines Gendarmerie-Poſtenführers an die k. k. Bezirkshauptmannſchaft 
in Tlumacz. Die Gendarmerie unterſteht bekanntlich dem Landes⸗ 
verteidigungsminiſterium. Da nun in der öſterreichiſchen Armee die 
polniſche Sprache noch nicht eingeführt wurde, müſſen ſich auch die 
polniſchen Gendarmen in Galizien der deutſchen Amtsſprache be- 
dienen. Deshalb laſſen wir das Schriftſtück im Original (in ge⸗ 
brochenem Deutſch) folgen: 


„An die kk. Bezirkshauptmannſchaft in Tłumacz. Landes- 
gendarmerie-Rommando Nr. 5, 10. Abtheilung zu Buczacz, 
Poſten zu Stryhance, Nr. 22. Dienſtzettel. Stryhance, am 
24. Auguſt 1901. Bezüglich der Wahlen wird angezeigt, daß 
hieſigen ÜUberwachungs-Rayon find die Vorwahlen ohne Störung 
durchgeführt worden. In der gemeinde Bukowna iſt als Wähler 
Hawrylo Lohaza gewählt wurde. Derſelbe ift der kk. Bezirks 
hauptmannſchaft gut geſient werden kann. In der Gemeinde 
Dolhe find als Wähler gewählt worden: Gemeindevorſteher⸗Stell⸗ 
vertreter Petro Ruga u. ſ. w. In der Gemeinde Stryhance find 
Geiſtlicher Sofran Lewidi und Iwan Kaban Ilka gewählt 
worden. In der Gemeinde Milowanie find als Wähler der 
Geiſtlich Nykola Baczynski und Iwan Czaban gewählt worden. 
Sämmtliche gehören der Partei der Geiſtlichen Baczynski und 
Lewicki und ſcheint dieſe Dörfe verloren zu ſein. In der Ge⸗ 
meinde Roszniöw find als Wähler Waſyl Litwin (Honorczyn), 
Hausnummer 102 gewählt worden. Dieſelben kann für 
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einigen Kronen auf die Seite der kk. Bezirkshauptmann— 
ſchaft beigezogen werden. Szewezyk, Titularpoſtenführer.“ 

Kommentar überflüſſig. — 

Allein ſelbſt all dieſe Maßnahmen haben ſich in vielen Wahl⸗ 
kreiſen als unzureichend erwieſen. Deshalb mußte die allpolniſche 
Befreiungsarbeit bei der Hauptwahl fortgeſetzt werden. An allen 
Grenzen der Städte, in welchen die Wahlen vorgenommen werden 
ſollten, wurden Gendarmen poſtiert, welche in die Stadt nur Wähler 
und ſchlachziziſche Agitatoren einzulaſſen hatten. In jeder Bezirks- 
ſtadt wurde im Hofe des Gebäudes der Bezirksvertretung eine Feld- 
küche eingerichtet und der Wahlſchmaus vorbereitet. Die größte 
Bedeutung hat die Wahl der Kommiſſion, welche faſt immer der 
k. k. Bezirkshauptmann ſelbſt vornimmt. Wenn die rutheniſchen 
Wähler die Mehrheit haben, dann erſcheinen in der Wahlurne 
mehr Stimmzettel, als Stimmberechtigte find — und die flah- 
ziziſche Wahlkommiſſion muß durchdringen. Die auf dieſe Weiſe 
„gewählte“ Kommiſſion läßt viele Wähler nicht zur Abſtimmung 
zu, erklärt viele Stimmzettel für ungültig und .. . . korrigiert viele. 
So haben fich nach den Wahlen in Zolkiw, wo der polniſche Kandidat 
Fürſt Paul Sapieha offiziell 84 und der rutheniſche Mandats⸗ 
bewerber Mykekyta 68 Stimmen bekommen hat, 89 rutheniſche 
Wähler zuſammengethan, die ſich verpflichteten, es zu beeiden, daß 
ihre Stimmzettel auf den Namen des letzteren lauteten. Solche 
Wunder kamen überall in Oſtgalizien vor. 

Der rutheniſche Mandatsbewerber kann ſomit nur dann durd- 
dringen, 1. wenn man bei den Wahlmänner-Wahlen nicht die Mehr- 
heit der ſchlachziziſchen Kandidaten durchſetzt, 2. wenn feine An- 
hänger die Wahl-Legitimationen bekommen und zur Abſtimmung 
zugelaſſen werden, 3. vor allem, wenn ehrliche Männer in die Wahl- 
kommiſſion gewählt werden, was in Galizien äußerſt ſelten paſſiert 
und nur als Zufall betrachtet wird. Dadurch iſt der Umſtand er- 
klärlich, daß in beſtorganiſierten rutheniſchen Bezirken, wie Ter⸗ 
nopil, Zbaraz, Skakat, Kolomea, Sniatyn u. f. w. die ruthenifchen 
Mandatsbewerber durchgefallen und gerade in den ſchwächeren durch— 
gedrungen ſind. 

Dank dieſer polniſchen Wahlgeometrie ſind die Ruthenen das 
am meiſten benachteiligte und bedrückte Volk in Oſterreich, was 
evident nachfolgende Ziffern beweiſen: 
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Es entfallen in Oſterreich auf einen rutheniſchen Abgeordneten 
334000 Köpfe, auf einen jlovenifchen Abgeordneten 79000 Köpfe, 
auf einen ſerbo⸗-kroatiſchen Abgeordneten 59000 Köpfe, auf einen 
polniſchen Abgeordneten 59000 Köpfe u. ſ. w. Man muß dabei 
in Betracht ziehen, daß bei dieſer Statiſtik auch die Ruthenen in der 
Bukowina mitgerechnet werden, die bei den Wahlen doch nicht ſo 
arg ihrer Rechte beraubt werden, wie ihre galiziſchen Stammes- 
genoſſen. 

Die merkwürdigen galiziſchen Wahlgebräuche haben zum Teil 
auch ihre zwerchfellerſchütternde Komik. Nach der ſiegreichen „Wahl“ 
des Schlachzizen ſpielt die Muſik das Lied „Jeszeze Polska nie 
zginela“ („Noch ift Polen nicht verloren“) und es wird fleißig ge- 
trunken. Man kann bei dieſer Gelegenheit auch einen total be- 
trunkenen k. k. Bezirkskommiſſär ſehen, — wie es z. B. in Turka 
der Fall war —, der andere Beamte mit verſchiedenen nicht drud- 
fähigen Epitheten traktiert, und ebenſo beſoffene und zankende Wahl- 
hyänen und Agitatoren der Schlachta, die in ihrem Rauſche einander 
an verſchiedene unſaubere Geſchichten erinnern... Ein idylliſches 
Durcheinander! ... 

Für die Wahlhyänen aller Art bedeuten die Wahlen eine erſehnte 
Erntezeit; die einen werden reichlich bezahlt, die anderen avancieren 
ſehr raſch. Ganz leer ſind nach den Wahlen verſchiedene Sparkaſſen 
und Banken. 

Die polniſchen Potentaten blaſen Alarm, das ganze rutheniſche 
Volk politiſiere zuviel, es revoltiere bei jeder Gelegenheit, deshalb 
ſei die Aſſiſtenz des Militärs bei den Wahlen notwendig. Auf ein⸗ 
mal zeigt ſich das revoltierende Volk ungewöhnlich zahm und 
wählt in der allgemeinen Kurie bloß einen rutheniſchen Ab- 
geordneten! Das iſt doch ein offenkundiges Wunder! Nur ſolchen 
Wundern, die ja auch fon bei den Reichsratswahlen des Jahres 
1897 der polniſchen Schlachta zu Siegen verholfen haben, verdankt 


der Polenklub, daß er letzthin fogar verſtärkt in das Abgeordneten⸗ 


haus zurückkehrte, um dort ſeine bekannte Thätigkeit wieder auf⸗ 
nehmen zu können. 

Da die polniſche Wahlgeometrie ſowohl die galiziſchen Behörden, 
wie auch die Befreiungsarbeit der polniſchen Freiheitshelden ſehr 
gut charakteriſiert, müſſen wir noch einige Betrachtungen derſelben 
widmen. Diejenigen Wähler, die für den rutheniſchen Mandats⸗ 


bewerber ſtimmen, müſſen oft doppelte Steuern zahlen. Zur Vor⸗ 
nahme der Wahlmänner-Wahlen werden häufig notoriſche Fälſcher 
delegiert, jo z. B. der k. k. Bezirkskommiſſär Kaliniewicz, dem nai- 
gewieſen wurde, daß er die Wahlergebniſſe fälſchte und andere 
Wahlkommiſſäre brieflich in der polniſchen Wahlpraxis unterwies. 
Dieſer Herr kann nicht vergeſſen, daß Herr Zacharias Skwarko (ein 
Ruthene) zur Zeit der Wahlen ſeinen Machenſchaften im Wege ſtand. 
Um ſich an ihm zu rächen, hat der genannte Bezirkskommiſſär auf 
Grund eines fingierten Protokolls die Verurteilung des Herrn 
Skwarko zu drei Tagen Arreſt herbeigeführt. Da nun letzterer dem 
Offiziersſtande (in der Reſerve) angehört, denunzierte ihn der Ve- 
zirkskommiſſär Kaliniewicz beim Korpskommando. Nun erwies ſich 
aber, daß die von dieſem Herrn angeführten Zeugen niemals ein- 
vernommen wurden, daß ſie das Protokoll nicht unterzeichneten, 
kurz und gut, — daß das ganze Protokoll gefälſcht war. 

Im Dezember 1901 wurde vor dem Lemberger Landesgerichte“) 
ein Prozeß durchgeführt, bei welchem gerichtlich feſtgeſtellt wurde, 
daß der rutheniſche Wähler Gregor Nahirnyj zweimal (gleich nach 
den Wahlen) die Steuern zahlen mußte. Als er ſich darüber vor dem 
k. k. Steuerinſpektor Kozminski beſchwerte, ſagte ihm derſelbe: „Ja, 
aber Du ſprichſt zuviel während der Wahlen, Du ſollſt mit uns 
ſtimmen.“ Der Ruthene Romaniuk mußte ebenfalls wegen der 
Wahlen eine zu hohe Steuer zahlen. Derſelbe Steuerinſpektor ſtützte 
dieſe ſeine Verfügung auf das Protokoll, welches angeblich mit dem 
Sachverſtändigen Chmielowski — in Angelegenheit des Einkommens 
des Romaniuk — aufgenommen und von demſelben eigenhändig 
unterſchrieben wurde. Der als Zeuge einvernommene und beeidete 
Sachverſtändige erklärte, er wiſſe von dem betreffenden Protokoll 
gar nichts und habe dasſelbe niemals unterzeichnet. Der k. k. Steuer⸗ 
inſpektor Kozminski entſchuldigte vor Gericht ſein Vorgehen damit, 
es ſei in Galizien Uſus, in Steuerangelegenheiten die Unterſchriften 
der Sachverſtändigen zu fälſchen. Kozminskis Thätigkeit als Wahl⸗ 
kommiſſär weiſt noch hübſchere Stücke auf. Deshalb aber wollen 
die k. k. Behörden gegen ihn (trotz der im genannten Prozeſſe nad- 
gewieſenen Schwindeleien) keine Schritte unternehmen. Ja, die 


*) Auf Veranlaſſung des rutheniſchen Advokaten Dr. Okunewskyj, welcher als 
Privat⸗Ankläger auftrat. 
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beiden genannten Wahlkommiſſäre (Kaliniewicz und Kozminski) 
ſtehen ſogar vor dem Avancement. 

In den meiſten Dörfern in Oſtgalizien wurden die Wähler⸗ 
verſammlungen wegen der drohenden „Epidemie“ — jpöttijcher- 
weiſe als „polniſche Wahlpeſt“ bezeichnet — verboten. Im Dorfe 
Cucyliw erſchien in der Wählerverſammlung plötzlich der k. k. Be- 
zirkskommiſſär, arretierte den Vorſitzenden und ſeinen Stellver⸗ 
treter, ließ die Verſammlung von den Gendarmen auseinanderjagen 
und rief den Leuten zu: „Marſch, nach Hauſe, arbeite und bete, 
du haſt nichts dreinzureden!“ Der k. k. Bezirkshauptmann in 
Zolocziw, Dr. Roder, verſprach den Leuten im Dorfe Usznia, 
wo er die Wahlmännerwahlen höchſt perſönlich leitete, daß ihre 
Gemeinde 1000 Kronen aus dem Notſtands⸗Unterſtützungsfond be- 
komme, wenn ſie nicht für den rutheniſchen Pfarrer ſtimmen. Im 
Städtchen Turta wurden die Wahlmännerwahlen fiir die Land- 
gemeinden⸗Kurie am 5. November vorgenommen. Die ſogenannte 
Bezirkshauptmannſchafts⸗Liſte wurde auf grünen Zetteln gedruckt 
und enthielt vor allem die Namen des k. k. Bezirkshauptmannes, der 
k. k. Bezirkskommiſſäre u. ſ. w. Die Wahlmännerwahlen leitete 
einer der offiziöſen Kandidaten, und zwar der k. k. Bezirkskommiſſär 
Lucki. Zur Wahlurne wurden nur einige verläßliche Urwähler zu⸗ 
gelaſſen. Hunderte von Stimmberechtigten warteten vergebens von 
8 Uhr früh bis 1 Uhr nachmittags und wurden trotz aller Bitten, 
Vorſtellungen und Mahnungen zur Abſtimmung nicht zugelaſſen. 
Schließlich wollte man ſich das Stimmrecht erzwingen. Es kam 
zum Sturm. Der wackere k. k. Bezirkskommiſſär rettete ſich durch 
einen kühnen Sprung aus dem Fenſter (es war ebener Erde). Seine 
Heldenthat ermunterte die übrigen Wahlmacher; alle folgten dem 
Herrn Lucki. Nun wurden nach Turka 16 Gendarmen und ein 
Bataillon Militär beordert. Einer der Potentaten ſagte zur Menge: 
„Ihr wolltet uns nicht freiwillig gehorchen, ihr werdet euch aber jetzt 
den Kolben und Bajonetten fügen müſſen.“ Es wurden Maſſen⸗ 
verhaftungen vorgenommen, jedoch die meiſten wurden nach längerer 
Unterſuchungshaft freigelaſſen. 

Die Wahlkommiſſäre und allerlei Wahlhyänen verhalten ſich 
äußerſt provokatoriſch und agitieren mit allen möglichen Mitteln. 
In Kopyczyni ſagte man den Wählern ausdrücklich: „In einigen 
Jahren werden wir den polniſchen König wählen. Was denkt ihr 


euch, dumme Kerls, wohin werdet ihr dann gehen?“ Go fieht der 
ſchönſte konſtitutionelle Akt, die freie Wahl der Volksvertreter, in 
Oſtgalizien aus. Trotzdem klagt der „Przeglad Wſzechpolski“ über 
die angebliche Sentimentalität der polniſchen Behörden bei den 
Wahlen (den Ruthenen gegenüber) und verlangt ſtrengere Maß⸗ 
nahmen! ... 


X. 
Schlachrigenpanama in Galizien. 


Der polniſche Adel hat immer eine Geſchäftspolitik getrieben, 
dem Materialismus im ärgſten Sinne des Wortes gehuldigt. Die 
ununterbrochene Reihe von Veruntreuungen, die in ſämtlichen In⸗ 
ſtitutionen Galiziens, den Poſt- und Steuerämtern bis heute vor⸗ 
kommen (wenn man auch die meiſten zu vertuſchen ſucht), ſind nicht 
etwa als zufällige Erſcheinungen, als unbedeutende Unkorrektheiten 
zu betrachten, die ſich ſchließlich in jedem Lande, in jeder Geſellſchaft 
ereignen können; wir haben es da vielmehr mit den der Schlachta 
angeborenen Gewohnheiten zu thun, die ſich nicht ſo leicht ablegen 
laſſen. 

Wenn wir die Geſchichte zu Rate ziehen, werden wir die er- 
wähnten bedauerlichen Vorkommniſſe zum Teile wenigſtens begreif— 
lich finden, denn die hiſtoriſche Erziehung ift die Schöpferin des- 
jenigen, was wir als ethiſche Prinzipien eines Menſchen oder einer 
Klaſſe zu bezeichnen pflegen. Daß aber der polniſche Adel eine nicht 
beſonders glänzende geſchichtliche Erziehung genoſſen hat, in ſeinen 
Traditionen keinen leuchtenden Leitfaden finden kann, dürfte all⸗ 
gemein bekannt ſein. 

Defraudant und polniſcher Schlachzize — dieſe Begriffe ſtehen 
in hiſtoriſcher Blutsverwandtſchaft. In Weſteuropa hat man erſt 
jüngſt während der galiziſchen Kaſſengeſchichten dieſes Talent der 
Schlachta anerkannt. Das polnische Volk und feine ſlaviſchen Brüder 
verkannten es aber niemals. Während des Beſtandes der polniſchen 
Schlachzizen-Republik waren die Veruntreuungen gar nicht un- 
bekannt, während der öſterreichiſchen Ara wurde in Galizien fleißig 
defraudiert, meiſtens aber glücklich vertuſcht. Auch heutzutage, wo 
die galiziſchen Defraudanten oft das Pech haben, entdeckt zu werden, 
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müſſen nur die kleinen Diebe im Zuchthauſe brummen, die größeren 
ſind unantaſtbar; denn, wenn auch die meiſten Defraudationen für 
polniſch⸗patriotiſche Zwecke begangen wurden, jo hören fie trotzdem 
nicht auf, gemeine Veruntreuungen zu ſein. 

Die Schlachzizen hatten immer ein hiſtoriſches Raubprivilegium 
gehabt und führten ein ungeſtörtes und unkontrolliertes Paraſiten⸗ 
leben, vergeudeten das öffentliche Geld u. ſ. w. Die Schlachta gleicht 
einer Heuſchrecke: Vernichtung iſt ihre Arbeit. Dies beweiſen am 
beſten die Zuſtände in Galizien, in dieſem unglücklichen Lande, 
welches heute das Bild einer gänzlichen Verwüſtung bietet. 

Aus dieſem Lande laufen immer neue Nachrichten ein über 
unzählige Veruntreuungen. Alle zu regiſtrieren, wäre unmöglich, 
man müßte Folianten ſchreiben. In Cieszanow wurde die Spar⸗ 
kaſſa beraubt, man ließ aber den Direktor durchgehen; im Lem⸗ 
berger Magiſtrat wurde eine Defraudation entdeckt, außerdem wurde 
mit den Steuergeldern ein Unfug getrieben, was den galiziſchen Ye- 
hörden nicht unbekannt war. Im Kaluszer Steueramte find Ber- 
untreuungen entdeckt worden, ebenſo in der Kaſſa der Staatsbahnen 
in Ternopil. Um ſich da halbwegs orientieren zu können, wäre ein 
Veruntreuungs⸗Lexikon nötig. 

Bringen wir nur einige ehrbare Namen in Erinnerung: 

Adamski, 

Amort, 

Baranski, 

Baſtyien, 

Bogdanowicz (Abgeordneter), Ritter des Maltheſer— 
Ordens, 

Czecz, 

Deixer, 

Dolobowski, 

Dunin-Sarnedi, 

Dwernicki, 

Ehrlich, 

Gilewicz, 

Gizowski, 

Jendrzejowicz (Abgeordneter), 

Kieszkowski, 


Kloſowski, 

Graf Kraſicki, 

Ir. Krzyzanowski, 
Kuczynski, 

Leszezynski, 
Madejski, 
Mardyroſiewiecz, Prälat, 
Marek, 

Graf Mniszek, 

Graf Mora-Korytowski, 
Nowacki, 

Nowicki, 

Obszewski, 

Olszanski, 

Piechota (Propſt), 
Gräfin Marie Pininski, 
Graf Edmund Potocki, 
Praglomsti, 

Rajs, 

Rudkiewicz, 

Scipio, 

Sendzielowski, 
Smolczynski, 
Szankowski, 

die beiden Brüder Dr. Szydkowski, 
Topolnicki Trzeinski, 
Viktor (Abgeordneter), 
Wendrychowski, 
Wojeikiewicz, 


Zborowski, 
Zgorski, 
Zima, 
Baron Zuza-Brunicki u. f. w., u. f. w. 
Man ſieht, das ganze Alphabet! Und alles das ſind lauter 


Mitglieder altpolniſcher Adelsgeſchlechter, lauter Schlachzizen! 
Überall, wo Geld vorhanden iſt, kommen Veruntreuungen vor. 
Man läßt einige Beamte nach Amerika durchgehen und bezeichnet ſie 


als „Hauptſchuldige“, die anderen läßt man plötzlich ichen Und 
Polonia Irredenta. 4 
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ſo muß es bleiben, denn die Handhabung der in Oſterreich geltenden 
Geſetze würde die polniſche Schlachta um ihre politiſche Macht bringen. 
Die Kaſſen müſſen ſomit beraubt, die Wahlen müſſen gefälſcht, die 
polniſche Wirtſchaft muß gelobt und beſchönigt werden. 

Es iſt hervorzuheben, daß die Leiter aller finanzieller Inſtitute 
in Galizien immer nur prononcierte Politiker, meiſtens Teilnehmer 
an den polniſchen Erhebungen waren, — wie Zima, Sapieha, Gile⸗ 
wicz u. ſ. w., — die ſich verſchiedene Unkorrektheiten nicht nur für 
perſönliche Zwecke zu ſchulden kommen ließen. Es iſt ja bekannt, 
daß die galiziſchen Sparkaſſen und Banken die Koſten der all⸗ 
polniſchen Propaganda, der polniſchen Demonſtrationen und der 
Wahlen beſtreiten müſſen. Deshalb müſſen auch die Behörden lau 
vorgehen, deshalb ſind ſie den patriotiſchen Dieben gegenüber zuvor⸗ 
kommend. 

Im Jahre 1899 iſt es zu einem Krach in der galiziſchen Kredit⸗ 
bank, die auch als „Bank des Fürſten Sapieha und Herrn March⸗ 
wieki“ bezeichnet wurde, gekommen. Es ift befannt, daß die Bank 
des Fürſten Sapieha nur dank der Unterſtützung der galiziſchen 
Sparkaſſa exiſtierte, daß durch dieſe Bank ungeheure Summen für 
die polniſche Agitation, für die Ausſtellung zu Ehren Kosciuszkos 
(im Jahre 1894) und andere ähnliche Zwecke verwendet wurden. 
In der Generalverſammlung der Aktionäre (am 29. Mai 1901) 
erklärte einer der Liquidatoren, Herr Antoniewicz, ausdrücklich, daß 
ſich unter den „Aktiven“ der Kreditbank eine ganze Reihe von ſolchen 
patriotiſchen Poſitionen, wie „die Landesausſtellung zu Ehren 
Kosciuszkos“, befindet, die ſich niemals realiſieren laſſen und vom 
juriſtiſchen Standpunkte aus als nicht exiſtierend betrachtet werden 
müſſen. Trotz aller anderen „Unkorrektheiten“, die ſogar bei der 
Liquidation vorkamen, konnten die Behörden nicht eingreifen, weil 
dies für die Herren Sapieha, Marchwicki, Badeni u. ſ. w., ſowie für 
die polniſche Sache ſehr kompromittierend geweſen wäre. 

Es iſt mir noch kein Fall bekannt, daß ein Journaliſt, der 
einen aufrichtigen, wenn auch harmloſen Artikel über die polniſche 
Wirtſchaft in Galizien ſchrieb, ein Politiker oder Agitator, der 
ſich erdreiſtete, dieſe berüchtigte Wirtſchaft öffentlich in Galizien 
zu kritiſieren, kurz, daß ein der Schlachta mißliebiger Geſelle nicht 
ſeine kühne Handlung zumindeſt mit einer ſechswöchentlichen Unter⸗ 
ſuchungshaft hätte büßen müſſen, falls er ſich nicht der Macht des 
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galiziſchen Staatsanwalts oder des Unterſuchungsrichters durch die 
Flucht entzog. Aber den Defraudanten gegenüber ſind die polniſchen 
Behörden ſehr zuvorkommend. Da gilt es „menſchlich fein“. Deshalb 
wandern die meiſten Defraudanten nach Rumänien, Amerika ꝛc. —, 
eingeſperrt werden nur die „kleinen Perſönlichkeiten“ oder die- 
jenigen, die nicht durchgehen wollen. 

So übte beiſpielsweiſe der Direktor der Sparkaſſa in Cieszanow, 
Herr Gilewicz, ein ſehr guter Wahlmacher und ein einflußreicher 
Patriot, ſeine arithmetiſchen Künſte auch an der Kaſſa aus. Als 
er ſah, daß dieſe ſeine Künſte an das Tageslicht kommen mußten, 
weil er zu weit gegangen war, fing er an, alle ſeine Habſeligkeiten 
zu verkaufen. Das ganze Städtchen, ja ſogar der ganze Bezirk 
wußte, daß Gilewicz eine „Vergnügungsreiſe“ nach Amerika plane. 
Alles blies Alarm und wollte ſeine Erſparniſſe zurückhaben. Aber 
Gilewicz war bereits reiſefertig und wartete nur auf das Reiſegeld 
vom Landesſchulrate. Er iſt nämlich penſionierter Schuldirektor und 
hatte, da er die galiziſche Schlachzizenrepublik für immer zu ver- 
laſſen im Begriffe war, den Landesſchulrat um Auszahlung ſeiner 
Penſion für drei Jahre im voraus erſucht, wogegen er ſich ver— 
pflichtete, auf ſeinen ferneren Gehalt Verzicht zu leiſten. 

Inzwiſchen wurde auf Verlangen der Einleger eine Kontroll⸗ 
Kommiſſion in die Sparkaſſa entſendet. Eines Nachmittags erſtattete 
dieſe Kontroll⸗Kommiſſion an das k. k. Bezirksgericht in Cieszanow 
eine Anzeige gegen Gilewiez wegen Fälſchung von Unterſchriften, 
von Rechnungen u. ſ. w. — und wegen Veruntreuung. Der Herr 
Gerichtsrat Tencza ordnete die Verhaftung des Gilewiez an, nahm 
mit ihm das Protokoll auf, und... ließ ihn ſpät abends frei. Geraden 
Weges eilte dieſer natürlich ins Ausland. Der Herr Gerichtsrat 
ſchickte ihm dann am folgenden Morgen Steckbriefe nad)... 

Ein ähnlicher Vorfall ereignete ſich in Lemberg. Der hoch— 
würdige Herr Domherr Mardyroſiewicz huldigte dem Kultus der 
„freien Liebe“. Da nun freie Liebe in dieſem Sinne beſonders in 
Geldangelegenheiten ſehr liberal zu ſein pflegt, ſo iſt es erklärlich, 
daß auch die Bank „Pii montis“, deren Leiter Mardyroſiewicz war, 
die Folgen der allzu freien Liebe ſpüren mußte. Der Aufſichtsrat 
beſchloß nun im ſtillen, Herrn Mardyroſiewicz ſeines Amtes zu ent- 
heben und die durch ſeine Mißwirtſchaft entſtandenen Lücken mit 
Hilfe ſeiner Freunde auszufüllen. Davon, ſowie von der Delegierung 
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einer Kontroll-Kommiſſion wurde Herr Mardyroſiewicz in Kenntnis 
geſetzt. 

Dementſprechend kam die Kontroll-Kommiſſion unter Führung 
des Herrn Bogdanowicz am 16. Mai 1901 in die Lokalitäten der 
Bank. Mardyroſiewicz verließ ſofort fein Bureau, indem er ver- 
ſprach, alsbald wiederzukommen, und begab ſich zur Staatsanwalt⸗ 
ſchaft. Hier, in Gegenwart des Oberſtaatsanwaltes Heyderer und 
des Staatsanwaltes Sznejder, geſtand er, verſchiedene Veruntreu— 
ungen begangen zu haben und verlangte ſelbſt ſeine Verhaftung. 
Die Herren Heyderer und Sznejder beruhigten ihn, rieten ihm, gut 
zu überlegen, was da zu machen wäre, — ſein Schritt ſei vielleicht 
verfrüht, es ließe ſich vielleicht die Sache noch retten... 

Unter dem Einfluß dieſer Worte ſuchte am 16. Mardyroſiewicz 
ſeine Wohnung auf. Er verſtand es aber nicht ſo gut wie ſein 
Kompatriot Gilewicz, die ihm noch zur Verfügung ſtehende Zeit aus— 
zunützen. Am nächſten Vormittag wurde er von dem Unterſuchungs— 
richter Zawadzki verhört. Mardyroſiewicz widerrief bei dieſer Ein— 
vernehmung alle Angaben, die er tags zuvor gemacht hatte. Trotzdem 
wurde er verhaftet und in der Zelle Nr. 31 untergebracht, in welcher 
ſich bereits andere Defraudanten befanden, wie: Felix Thumen, die 
Magiſtratskommiſſäre Nowicki und Adamski. 

Es iſt wirklich fraglich, ob in irgend einem Lande die Diebe 
ſo rückſichtsvoll behandelt werden, wie in Galizien, nur daß ſie 
nicht immer dieſe Rückſichten auszunützen verſtehen. 

Es iſt hervorzuheben, daß in Galizien ſogar während der Liqui— 
dation einer Bank das Geld einfach geteilt wird. So erhielten bei— 
ſpielsweiſe bei der Liquidation der „Bauernbank“ des Fürſten 
Sapieha manche Mitglieder der Liquidationskommiſſion, die nicht 
einmal in einer Sitzung der Kommiſſion erſchienen, 100000 Kronen 
für ihre Thätigkeit. Die „Bauernbank“ des Fürſten Sapieha hat 
40000 Bauernfamilien gänzlich ruiniert. So viele Bauern wie dieſe 
Bank an den Bettelſtab brachte, — wird gewiß keine Reform aus 
ihrer Notlage heben! Trotzdem iſt niemand eingeſperrt, niemand 
zur Rückgabe des geraubten Geldes angehalten worden. Den 
„noblen“, patriotiſchen Defraudanten gegenüber iſt der Arm der 
Gerechtigkeit ohnmächtig. 

Es werden überdies von allen finanziellen Inſtitutionen 
Galiziens, die ſich unter der Kontrolle der Regierung befinden, an 


die Regierungskommiſſäre verſchiedene Geſchenke gemacht. So erhielt 
der Beamte der Statthalterei Hofrat Graf Los von der galiziſchen 
Bodenkreditanſtalt (welcher er als Regierungskommiſſär zugeteilt 
iſt) im Herbſt 1901 eine Unterſtützung im Betrage von 2400 Kronen 
„zur Deckung der Begräbniskoſten ſeiner vor kurzem verſtorbenen 
Frau, geborenen Fürſtin Poninski“. Der Betrag wurde ihm jedoch 
nicht ausbezahlt, ſondern von der auf dem Landgute des Grafen 
Los laſtenden Schuld abgerechnet; außerdem wurden ihm die Ver⸗ 
zugszinſen von 6 Prozent auf 3 Prozent herabgeſetzt. Warum gerade 
dem Regierungsvertreter ſolche „Unterſtützungen“ zu teil werden, 
während die armen Schuldner wegen 100 Kronen rückſichtslos ge- 
pfändet werden, und die Beamten der obengenannten Anſtalt „wegen 
Mangels an Mitteln“ niemals eine Unterſtützung bekommen? 

Es iſt nicht zu verwundern, daß unter ſolchen Umſtänden die 
größten finanziellen Inſtitutionen krachen und daß der galiziſche 
Landtag — dieſes einzige polniſche Parlament — ſo willig die 
Garantie für dieſelben übernimmt. Dieſen „Krach“ ſpürt natürlich 
nur die Landbevölkerung. 

Es giebt auch ehrliche Schlachzizen, die den Mut haben, ihr 
Urteil über die galiziſchen Zuſtände offen auszuſprechen. Das ſind 
aber Phänomenalerſcheinungen; deshalb bleiben ſie nur Rufer in 
der Wüſte. Als die polniſchen Kaſſengeſchichten die allgemeine Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch nahmen, veröffentlichte ein galiziſcher Groß— 
grundbeſitzer in dem klerikalen „Dziennik Poznanski“ einen Artikel, 
in welchem unter anderem zu leſen war: „Wir können keine geſunde 
Reform durchführen, denn uns fehlen zwei unentbehrliche Grund— 
bedingungen, das iſt die Liebe zum Lande und das Bewußtſein der 
Pflicht“... „Unſere heutige Autonomie, das iſt nur Anarchie, das 
ijt die Herrſchſucht des Einzelnen, ohne Rückſicht auf die öffentliche 
Meinung, auf das Wohl des Landes u. ſ. w. . . . von der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit rede ich lieber nicht“ ... Der Herr hat vollkommen recht, 
aber wie wären die allpolniſche Propaganda und ſolche Demon- 
ſtrationen, wie die obengenannte Landesausſtellung u. ſ. w. möglich 
ohne Inanſpruchnahme der öffentlichen Gelder, — wie könnte man 
Galizien zu einem polniſchen Piemont machen, wenn man auf die 
öffentliche Meinung und auf das Wohl des rutheniſchen Landesteiles 
und des rutheniſchen Volkes Rückſicht nehmen wollte? Das iſt 
übrigens der Fluch der böſen That: die Unſittlichkeit ift immer „viel- 
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ſeitig“. Deshalb führt die polniſche Schlachta ein bequemes Parajiten- 
daſein, nicht nur in politiſcher und nationaler, ſondern auch in 
ökonomiſcher Hinſicht. 

Das, was im Leben eines Einzelnen als Hochſtapelei bezeichnet 
wird und im Strafgeſetzbuche eine Definition findet, wird bei der 
Schlachta pompös als nationaler Stolz gerühmt. Da ſie aber dieſen 
„nationalen Stolz“ nicht in allen Gebieten des ehemaligen Polens 
bethätigen kann, deshalb muß das geſchichtliche Polen „vom Meere 
bis zum Meere“ wieder hergeſtellt werden. 


Der polniſche Bakakismus. 


” 


Seit jeher klagen die Polen über die nationale Unduldſamkeit 
der in Preußen maßgebenden Kreiſe, über die polenfeindliche Politik 
der Regierung, die in den polniſchen Blättern nach den Anfangs- 
buchſtaben der bekannten Initiatoren der antipolniſchen Aktion 
ſchlechterdings als Hakatismus bezeichnet wird. Beſonders laut 
wurden dieſe Klagen in letzterer Zeit. 

Jeder Unparteiiſche muß zugeben, daß den Polen in Preußen 
letzthin wiederholt Unrecht geſchah. Was thaten aber die offiziellen 
Vertreter des Polentums? Sie ließen in der ganzen Welt aus- 
poſaunen, daß ihrem Volke, welches immer für die höchſten Güter 
der Menſchheit erglühte, welches immer und überall für die Freiheit 
eintritt und in Galizien, wo es die Macht beſitzt, ſich nur von 
ſeinem Gerechtigkeitsſinn beſtimmen läßt, daß dieſem Volke von den 
Preußen großes Unrecht widerfahre, und zwar ein ſolches Unrecht, 
wie es von den Polen noch niemals verübt wurde. 

Wie bereits erwähnt, ſtellten ſich bald verſchiedene Schriftſteller 
mit ihren Publikationen in oben angedeutetem Sinne — voran der 
bereits genannte Dr. Smolka mit ſeinen beluſtigenden Argumenten 
und mit feiner fingierten Statiftif — (vergl. Kap. V ©. 21) ein. Dann 
folgten die ſchwungvollen und äußerſt freiheitlichen Reden der Herren 
Radziwill und Dr. Komierowski im deutſchen Reichstag, die natür⸗ 
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lich bei dieſer Gelegenheit der polniſchen Wirtſchaft in Galizien 
beſonderes Lob ſpendeten; auch die galiziſchen Polen ließen auf ſich 
nicht lange warten. Deren Sprecher, Fürſt Czartoryski und Graf 
Dzieduszycki, proteſtierten gegen das Vorgehen der preußiſchen Re- 
gierung und traten als Anwälte der kardinalſten Menſchenrechte auf. 
Beſonders lobend wurde in Weſteuropa die tapfere Haltung des 
Grafen Dzieduszycki hervorgehoben. Dieſer Graf leitete aber, wie 
ſchon erwähnt, die blutigen Wahlen des Jahres 1897 und es wurde 
ihm deshalb der übliche Händedruck von ſeinem Konnationalen Ritter 
v. Gniewosz mit dem Hinweiſe darauf, daß Blut an dieſen Händen 
klebe, verweigert. Solche Vergewaltigung ihrer Menſchenrechte 
können die preußiſchen Polen doch nicht aufweiſen. 

Ich bin weit davon entfernt, der preußiſchen Regierung Beifall 
zu zollen; aber die polniſchen Abgeordneten dürfen nicht glauben, 
daß dasjenige, welches fie in Preußen als unmenſchlich und bar- 
bariſch bezeichnen, deshalb, weil es ſich in Galizien in potenziertem 
Maße wiederholt, als „Ideal“ und Vorbild der Gerechtigkeit an- 
geſehen werden müſſe. Als Fürſt Radziwill im Reichstage erklärte, 
er wäre froh, wenn die Polen in Preußen ſo behandelt würden, wie 
die Ruthenen in Galizien, gloſſierte ein reichsdeutſches Blatt dieſe 
Worte ſehr treffend, indem es die Regierung aufforderte, nach 
Galizien eine Kommiſſion zu beordern, um die polniſchen Ver- 
waltungskünſte an Ort und Stelle zu ſtudieren und dann dieſelben 
in Preußen anzuwenden. 

Bevor wir zur Sache übergehen, muß hervorgehoben werden, 
daß die Parallele zwiſchen den galiziſchen und preußiſchen Zuſtänden 
ganz und gar jeder Berechtigung entbehrt. Vor allem iſt Galizien 
nicht nur kein polniſcher Staat, ſondern auch kein polniſches Land, 
wie das ſchon die rutheniſche Benennung des Landes „Galizien“ und 
der Name der Hauptſtadt Lemberg, welchen diefe Stadt nach dem einſt⸗ 
mals regierenden rutheniſchen Fürſten Leo dem Großen führt, zeigen. 
Das heutige Galizien iſt bekanntlich ein aus zwei, weder hiſtoriſch 
noch ethnographiſch zuſammenhängenden Gebieten künſtlich zus 
ſammengeflicktes Land. Der weſtliche Teil mit Krakau gehörte 
urſprünglich dem polniſchen Königreiche, der öſtliche mit Lemberg 
dem Ruthenenreide, hatte eigene Fürſten und Könige und überging 
ſpäter an die polniſchen Herrſcher. Nach der Teilung Polens wurden 
dieſe beiden Länder auf Grund verſchiedener Titel dem öſterreichiſchen 


Staate einverleibt. Es ift daher begreiflich, daß der Gedanke einer 
Teilung Galiziens in die urſprünglichen Gebiete, die verſchiedenartig 
geſtaltet ſind und ſich nicht nach derſelben Schablone verwalten 
laſſen, wiederholt bei der öſterreichiſchen Regierung noch vor der 
konſtitutionellen Ara auftauchte. Ja es beſtanden ſogar einige Zeit 
zwei Statthaltereien, eine in Krakau und eine in Lemberg (für 
Oſtgalizien). Mit der Frage der Zweiteilung Galiziens beſchäftigte 
fih auch der ſlaviſche Kongreß zu Prag im Jahre 1848, und diefe 
Forderung haben alle rutheniſchen Parteien in ihr Programm auf- 
genommen. Die Polen dagegen betrachten Oſtgalizien als einen 
integrierenden Teil ihres herzuſtellenden Vaterlandes und die Zwei⸗ 
teilung Galiziens als eine vierte Teilung Polens. Während ſie 
planmäßig beſtrebt ſind, dem ganzen Lande polniſchen Charakter 
einzuprägen, verſchärfen ſie den Gegenſatz zwiſchen den beiden Teilen 
durch die traditionelle Ausbeutung Oſtgaliziens zu Gunſten Weft- 
galiziens. 

Artikel 19 der öſterreichiſchen Staatsgrundgeſetze über die alf- 
gemeinen Rechte der Staatsbürger beſagt übrigens wörtlich: 


„Alle Volksſtämme des Staates ſind gleichberechtigt und jeder 
Volksſtamm hat ein unverletzliches Recht auf Wahrung und Pflege 
ſeiner Nationalität und Sprache. 

Die Gleichberechtigung aller landesüblichen Sprachen in 
Schule, Amt und öffentlichem Leben wird vom Staate anerkannt. 

In den Ländern, in welchen mehrere Volksſtämme wohnen, 
ſollen die öffentlichen Unterrichtsanſtalten derart eingerichtet 
werden, daß ohne Anwendung eines Zwanges zur Erlernung einer 
zweiten Landesſprache jeder Volksſtamm die erforderlichen Mittel 
zur Ausbildung in ſeiner Sprache erhält.“ 


Solche Geſetze beſtehen in Preußen, das als ein einheitlicher 
nationaler, deutſcher Staat betrachtet wird, bekanntlich nicht. Der 
früher genannte Vergleich beruht alſo entweder auf Unwiſſenheit 
oder iſt auf Irreführung der Unwiſſenden berechnet. 

Trotzdem aber die Lage der Ruthenen in Galizien dem Buch— 
ſtaben des Geſetzes nach viel beſſer ſein ſollte als die der preußiſchen 
Polen, ift in Wirklichkeit das Gegenteil der Fall. Anſchaulich be- 
weiſen das nachſtehende Ziffern: 

Das Deutſche Reich zählt 56345014 Einwohner, Oſterreich 
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26 150599. Trotzdem ſomit Deutſchland mehr als zweimal fo viel 
Einwohner beſitzt als Oſterreich, hat der öſterreichiſche Reichsrat mehr 
Mitglieder (425), als der deutſche Reichstag. Auf 1 Mitglied des 
letzteren entfallen ſomit faſt 2¼ mal fo viele Köpfe als auf einen 
öſterreichiſchen Reichsratsabgeordneten. Es iſt nicht zu vergeſſen, 
daß die Ruthenen in Galizien ſelbſt nach der polniſchen Statiſtik 
beinahe die Hälfte dieſes Landes ausmachen, während die Polen in 
Preußen nur einen kleinen Bevölkerungsteil bilden. (Preußen hat 
34463377 Einwohner, darunter über 3 Millionen Polen.) Die 
galiziſchen Ruthenen müßten ſomit im ſchlimmſten Fall zweimal 
ſo viele Abgeordnete haben als die Polen. Trotzdem zählt der Polen— 
klub im deutſchen Reichstage 14 Mitglieder, während von den 
78 Abgeordneten, die Galizien in den Reichsrat entſendet, ſich bloß 
8 Ruthenen befinden. Ja ſelbſt unter dieſen 8 ſind 3 polenfreundliche 
„Paraderuthenen“, die als Kandidaten des polniſchen Wahlkomitees 
(gegen die rutheniſchen) gewählt wurden. Man könnte einwenden, 
daran ſei die — zweifellos veraltete und ungerechte — öſterreichiſche 
Wahlordnung ſchuld. Oſterreich beſitzt aber auch die allgemeine 
Wählerklaſſe (V. Kurie), in welcher alle Staatsbürger wahlberechtigt 
ſind. Aber gerade in dieſer Wählerklaſſe wurden die Ruthenen dank 
der polniſchen Wahlpraxis am meiſten benachteiligt, denn von den 
15 Mandaten, über welche die galiziſche V. Kurie verfügt, haben 
die Ruthenen im Jahre 1901 bloß ein einziges zu erkämpfen 
vermocht. 

Aber wenn wir auch alle genannten 8 Abgeordneten als Vertreter 
des rutheniſchen Volkes und die weiter unten beſprochene polniſche 
Statiſtik (Volkszählung) als richtig anſehen, iſt noch immer das 
Unrecht ſo kraß, daß es ſich durch keinerlei Floskeln beſchönigen läßt. 
Denn ſelbſt danach kommt in Galizien 1 rutheniſcher Abgeordneter 
auf 380275 rutheniſche Einwohner, 1 polniſcher Abgeordneter auf 
56993 polniſche Einwohner. 

Somit iſt es evident, daß, wenn die preußiſche Regierung nach 
dem polniſchen Rezept handeln wollte, die Polen höchſtens zwei 
Vertreter in den deutſchen Reichstag entſenden könnten. Das wäre 
ein grobes, aber gewiß nicht ein ſo ſchreiendes Unrecht, wie jenes, 
welches in Galizien den Ruthenen widerfährt. 

Wenn Galizien ein polniſches Königreich wäre und zu Ofter- 
reich in demſelben Verhältnis ſtehen würde, wie Preußen zum 
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Deutſchen Reiche, dann könnte gewiß fein einziger rutheniſcher Ab- 

geordneter die Schwelle des öſterreichiſchen Reichsrates betreten. 
Betrachten wir nun genauer die Wirtſchaft der Polen in 

Galizien, wo ſie, weit weg von dem germaniſchen Feinde und un⸗ 

behindert von demſelben, ihre freiheitlichen Prinzipien an dem flavi- 

ſchen Brudervolk bethätigen können. Was ſagen uns die Ziffern? 

Laſſen wir ſie ſprechen! 

Ganz Galizien umfaßt einen Flächenraum von 78 496,84 km, 


Oſtgalizien = 77 7 „ 53 201,18 km, 
Weſtgalizien 75 75 7 „ 25295,66 km. 


Daraus erfehen wir, daß das vorwiegend rutheniſche Oſtgalizien 
2,1mal ſo groß iſt, als das überwiegend polniſche Weſtgalizien. 
Im vorhinein ſei betont, daß Oſtgalizien einen viel fruchtbareren 
Boden und ein geſundes Klima hat; aber die völlige kulturelle Ver⸗ 
nachläſſigung dieſes Landteiles, die ſtete Ausbeutung desſelben zu 
Gunſten Weſtgaliziens und die traditionelle Devaſtationspolitik der 
Polen — wie wir unten nachweiſen werden — haben zur Folge, 
daß Oſtgalizien ſchwächer bevölkert iſt als der weſtliche Teil. Auch 
die ſozialen Verhältniſſe find in beiden Landesteilen verſchieden⸗ 
artig, und das Gemeindeweſen geſtaltet ſich im rutheniſchen Teil 
ganz anders als im polniſchen, was auch gewiſſe Schwierigkeiten 
in der Verwaltung zur Folge hat. Obwohl in Weſtgalizien viel mehr 
Städte und Städtchen exiſtieren, iſt doch die Durchſchnittszahl der 
Einwohner einer Gemeinde viel kleiner als in Oſtgalizien. Das 
Hauptmotiv zur Schaffung der Kreisgemeinden (die in Galizien 
geplant wird), — einer bei den Ruthenen ſehr mißliebigen Reform 
— iſt eben der Umſtand, daß einzelne Gemeinden Weſtgaliziens zu 
klein ſind, um die ihnen auferlegten Pflichten zu erfüllen. Dies gilt 
jedoch nicht für Oſtgalizien, wo die Gemeinden groß genug ſind. 

Oſtgalizien wird bei Meliorationen aller Art, Herſtellung der 
Straßen u. ſ. w. gewiſſenlos zu Gunſten Weſtgaliziens exploitiert. 
Bis zum Jahre 1888 hat man 

in Galizien 2807 km Wege gebaut, 
» Oftgaligien 647 „ = = 
„Weſtgalizien 2160 „ 7 55 


Dabei iſt zu bemerken, daß Weſtgalizien eine viel geringere 
Steuerlaſt zu tragen hat als Oſtgalizien. Später, in den Jahren 
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1888—1894 wollte man diefe „Stiefmütterlichkeit“ wenigſtens zum 
Schein verbeſſern, aber trotz der „Freigebigkeit“ des Landtages zu 
dieſer Zeit kommt Oſtgalizien dem weſtlichen Landesteile bei weitem 
nicht gleich. Denn während das territoriale Verhältnis Weſtgaliziens 
zu Oſtgalizien 1: 2,1 beträgt, während ſich die Summe der ent- 
richteten Steuer wie 1: 1,9 verhält, ift das Verhältnis der in dieſer 
(1888—1894) für Oſtgalizien glücklichſten Periode gebauten Wege 
wie 1: 1,4. Dieſe Daten find für Oſtgalizien in anderen Jahren 
noch ungünſtiger. Im Jahre 1900 hat der Landesausſchuß für den 
Bau der Straßen in einzelnen Bezirken Galiziens Subventionen 
erteilt. Und zwar den Bezirksausſchüſſen 

in Oſtgalizien 26712 Kronen 50 Heller, 

„ Weſtgalizien 98300 „ — „ 

Noch viel ärger geht es bei der Regulierung der Flüſſe zu; 
wir könnten dies ziffernmäßig Jahr für Jahr nachweiſen, es würde 
uns dies aber zu weit führen! Daher nur einige Beiſpiele. Die 
Koſten der durch den galiziſchen Landesausſchuß bis zum Jahre 1898 
durchgeführten oder vorbereiteten Meliorationen betrugen: 

in Oſtgalizien 4325000 Kronen, 
„ Weſtgalizien 13645000 „ 

Aus dem Berichte pro 1902 erfahren wir, daß für den Bau 
der Waſſerſtraßen und anderer Meliorationen 15261000 Kronen 
beſtimmt ſind. Davon bekommt 

Oſtgalizien 3800000 Kronen, 
Weſtgalizien 11461000 „ 

Für die lokalen Regulierungen der Flüſſe werden im ganzen 

137498 Kronen beſtimmt; davon erhält 
Oſtgalizien 15874 Kronen, 
Weſtgalizien 121624 „ 

Nicht beſſer wird mit den Staatsgeldern gewirtſchaftet, deren 
Verteilung nach dem Willen des Polenklubs und des Miniſters für 
Galizien erfolgt. Im Jahre 1901 wurden aus dem Staatsfond für 
die Regulierung der Flüſſe 

in Oſtgalizien 241448 Kronen 78 Heller, 
„ Weſtgalizien 471720 „ 20 „ beſtimmt; 
im Jahre 1902 für die Regulierung der Flüſſe 
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in Oſtgalizien 270138 Kronen, 
„ Weſtgalizien 435069 „ 

Was die Kommunikationsmittel und Meliorationen anbelangt, 
iſt Oſtgalizien, wie nachgewieſen wurde, völlig benachteiligt; deſſen 
Geld wird zur Bereicherung des weſtlichen Teiles verwendet. Ob- 
wohl Oſtgalizien doch der öſterreichiſchen Regierung unterſteht, ſo 
empfindet es in erſter Linie die Herrſchaft der Polen. Vom 
Landtage kann man ſich abſolut ganz und gar nichts erhoffen, wenn 
man ſich nicht auf den polniſchen Patriotismus und auf die Treue 
zur polniſchen Krone beruft. Stereotyp werden alle an den Landtag 
gerichteten Petitionen derartig ſtiliſiert: „Es iſt in dieſem Bezirke 
die Straße herzuſtellen, weil über dieſelbe einmal der polniſche 
König fuhr . . .“ Dieſes Schloß möge renoviert werden, weil hier 
dieſer oder jener polniſche Held geboren wurde ...“ „Dieſes Kloſter 
möge auf Landeskoſten reſtauriert werden, weil hier einmal der pol- 
niſche König die heilige Meſſe hörte . . .“ u. f. w. u. f. w. Da es aber die 
Ruthenen nicht über ſich bringen, die eigene Nation zu verleugnen 
und polniſchen Patriotismus zu heucheln, werden faſt alle ihre 
Forderungen rückſichtslos übergangen, — das polniſche Weſtgalizien 
wird gefördert. 

Die Fortſetzung dieſer Wirtſchaft bedroht Oſtgalizien mit völliger 
Verwüſtung. 

Dieſe gewiſſenloſe Vernachläſſigung auf jedem Gebiete hat auch 
eine große Mortalität zur Folge, wie die nachſtehenden Ziffern 
anſchaulich beweiſen: 

Mit der größten Mortalität 40—41 pro Mille hat: 

Oſtgalizien .. 2 Bezirke, 
Weſtgalizien — „ 
Mit der Mortalität 35—40 pro Mille hat: 


Oſtgalizien .. 15 Bezirke, 
Weſtgalizien = 

Dafür mit der fleineren Mortalität 25—30 pro Mille hat: 
Oſtgalizien 7 Bezirke, 
Weſtgalizien 15 „ 

Mit der kleinſten Mortalität 21,8 —25 pro Mille hat: 
Oſtgalizien . . 1 Bezirk, 


Weſtgalizien 9 Bezirke. 
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Trotzdem Oſtgalizien ein geſundes Klima, viel üppigeren Boden 
und eine dünnere Bevölkerung als Weſtgalizien hat, weiſt erſteres 
im Vergleiche mit letzterem eine ſehr ſtarke Mortalität auf. Dieſe 
Erſcheinung ſteht im Gegenſatze zu allen ökonomiſchen, hygieniſchen 
und biologiſchen Geſetzen. Das ſind die Folgen der vernichtenden 
polniſchen Wirtſchaft in dieſem Landesteile. 

Soviel von der wirtſchaftlichen Gerechtigkeit der polniſchen 
Machthaber in Galizien. Nicht beſſer iſt es aber um ſie auf dem 
kulturellen und nationalen Gebiet beſtellt. Die Amtsſprache in ganz 
Galizien iſt ausſchließlich polniſch. Der oberſte Richter in Galizien, 
Oberlandesgerichtspräſident R. v. Tchorznicki, zwang vor einigen 
Monaten die rutheniſchen Advokaten (alſo nicht Staatsbeamte, denn 
dieſe dürfen keinen Einſpruch gegen die polniſche Sprache erheben), 
den Eid in polniſcher Sprache abzulegen. Die ihm untergebenen 
Bezirksgerichte kümmern ſich gar nicht um die öſterreichiſchen Staat- 
grundgeſetze und um die diesbezüglichen Verordnungen des Juſtiz— 
miniſteriums, ſie betreiben auch eine Poloniſierungspolitik par 
excellence, korreſpondieren mit rutheniſchen Behörden (Gemeinde— 
ämtern, Pfarrämtern u. ſ. w.) und Perteien polniſch u. ſ. w. Was 
kann man nun von den adminiſtrativen Behörden erwarten, wenn 
die öſterreichiſchen Juſtizbehörden in Galizien auf dieſe Weiſe die 
Staatsgrundgeſetze mit Füßen treten? 

Vor kurzem entbrannte ein heftiger Kampf zwiſchen dem rutheni— 
ſchen Klerus und den polniſchen Behörden, und zwar aus dem 
Grunde, weil die rutheniſchen Pfarrer mit den k. k. Staatsbehörden 
rutheniſch korreſpondierten und von dieſen polniſche Schriftſtücke 
nicht annehmen wollten. Die rutheniſche Geiſtlichkeit mußte deg- 
halb wiederholt harte Geldbuße entrichten, dem Pfarrer T. Hrabec 
in Lypie wurden theologiſche Bücher gepfändet. (Die Polen ſind 
bekanntlich beſte Katholiken!) Die k. k. Bezirkshauptmannſchaften 
erlaubten fich unerhörte Chikanen, die ſonſt in keinem Verfaſſungs⸗ 
ſtaate möglich wären. Im vorigen Jahre wurde dieſer Streit zu 
Ungunſten des rutheniſchen Klerus, und zwar in der Weiſe ent- 
ſchieden, daß die rutheniſchen Pfarrer fortan verpflichtet ſind, pol- 
niſche Schriftſtücke anzunehmen und ſie nicht mehr rutheniſch zu 
beantworten. 

Im oſtgaliziſchen Städtchen Ukaszkiwei wurden heuer von feiten 
der polniſchen Behörde deutſche Geſchäftsſchilder und Inſchriften 


mit Gewalt entfernt und durch polniſche erſetzt. Dieſer Vorgang 
wurde damit motiviert, die Anbringung deutſcher Geſchäftsſchilder 
von ſeite mancher Geſchäftsleute ſei verfaſſungswidrig, da die rutheni⸗ 
ſche Bevölkerung deutſch nicht verſtehe. Alſo diesmal lag den Polen 
die öſterreichiſche Verfaſſung ſo ſehr am Herzen! 

Ein Staatsbeamter in Galizien muß vor allem polniſcher 
Patriot ſein; die Ruthenen werden zu den Staatsämtern entweder 
gar nicht zugelaſſen, oder fie werden äußerſt chikaniert, aus „dienft- 
lichen Rückſichten“ nach Weſtgalizien verſetzt u. ſ. w. Selbſt rutheniſche 
Richter werden oft gezwungen, den Dienſt zu verlaſſen. Das rutheni- 
ſche Element wird radikal aus dem Staatsdienſt verdrängt. Der 
Vizepräſident der Finanz⸗Landesdirektion, Dr. v. Korytowski, hat 
die Finanzbezirks-Direktoren Oſtgaliziens angewieſen, dahin zu 
wirken, daß die ihnen unterſtehenden Beamten rutheniſchen Vereinen 
nicht angehören, reſp. aus denſelben austreten, da ihnen ſonſt nach⸗ 
teilige Folgen bevorſtehen. Auch der Gebrauch der rutheniſchen 
Sprache im Amt wird in Galizien ſtrenge geahndet. So wurde der 
Steueroffizial Kiszakewyez von Stanislau nach Wieliczka in Weft- 
galizien verſetzt, weil er fic) im Verkehre mit den rutheniſchen Bauern 
der rutheniſchen Sprache im Amte zu bedienen pflegte. Aus ähn⸗ 
lichen Gründen wurden viele andere Ruthenen, wie der k. k. Steuer⸗ 
Oberinſpektor Bandrowskyj, der Finanzrat Jaworskyj, der Steuer⸗ 
einnehmer Berezowskyj, Steuerkontrolor Szeparowycz u. a. nach 
Weſtgalizien verſetzt. 

Faſt in keinem Amte Galiziens nimmt ein Ruthene eine leitende 
Stelle ein; jüngſt wurde dieſes Syſtem auch bei den galiziſchen 
Juſtizbehörden eingeführt. Bis vor kurzem ſind die meiſten Ruthenen 
in den Juſtizdienſt eingetreten. Neulich noch klagten polniſche Blätter 
über die angebliche Rutheniſierung der galiziſchen Gerichte und be— 
haupteten, daß im oſtgaliziſchen Oberlandesgerichtsſprengel 60 Proz. 
der Richter Ruthenen ſeien. Letzthin nun half man dieſem „Übel“ 
ab, indem man ganz einfach aus dem weſtgaliziſchen Oberlandes- 
gerichtsſprengel maſſenhaft die Richter nach Oſtgalizien einſchob. 
Nun befinden ſich im oſtgaliziſchen Oberlandesgerichtsſprengel ihrer 
Nationalität nach folgende Richter: 
in der V. Rangsklaſſe 9 Polen, 1 Ruthene, 
XI. 7 43 6 Ruthenen, 

N „ MN 5 240 „ il 
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in der VIII. Rangsklaſſe 198 Polen, 50 Ruthenen, 
555 7 399323 76 3, 
Gerichts-Auskultanten 196 „ 57 7 


Im ganzen giebt es im Lemberger Oberlandesgerichtsſprengel 
1080 polniſche und 291 rutheniſche Konzeptsbeamte. Alſo jetzt bilden 
die Ruthenen nur 26 Prozent der Beamtenſchaft ſogar im oſt⸗ 
galiziſchen Oberlandesgerichtsſprengel. Es ſoll überdies kein Ruthene 
mehr zum Bezirksrichter in Oſtgalizien ernannt werden. (Letzthin 
treten ſehr viele Ruthenen aus dem Grunde in den Juſtizdienſt in 
Bosnien.) 

Betont ſei, daß als größte Chauviniſten und Ruthenenfeinde 
gerade die aus Preußen und Rußland zugereiſten Polen, wie Hofrat 
Dr. Cwiklinski, Kaſinowski (beide aus Preußen), Studnicki (aus 
Rußland), ſich gebärden. Wenn preußiſche Polen über die hakatiſti⸗ 
ſche Verdeutſchung polniſcher Namen klagen, ſo ſei bemerkt, daß 
in Galizien in viel größerem Maße rutheniſche Namen poloniſiert 
werden. 

Um die Sachlage beſſer beurteilen zu können, muß man das 
Nationalitätsverhältnis näher kennen lernen. Nach der heutigen 
Praxis iſt bei der Volkszählung in Galizien nicht die Mutter- oder 
zumindeſt Umgangsſprache, ſondern die Konfeſſion maßgebend, ſelbſt 
die aber nur, inſofern ſie den Polen paßt. Nach dieſem Syſtem wird 
zur rutheniſchen Nationalität nur derjenige gezählt, der ſich zur 
griechiſch-⸗katholiſchen Konfeſſion bekennt. Alle übrigen Ruthenen, fie 
mögen kein einziges Wort polniſch ſprechen, bezeichnet man als 
Polen. Es leben in Galizien über eine Million rutheniſcher Bauern, 
deren Ahnen zur polniſchen Zeit, als die Ruthenen noch orthodox 
waren, zur römiſch⸗katholiſchen Kirche bekehrt wurden. Dieſe [preen 
nur rutheniſch, werden aber deshalb zu den Polen gezählt, weil ſie 
nicht griechiſch-katholiſcher Konfeſſion ſind! Auf ſeiten der Polen 
dagegen iſt man nicht ſo exkluſiv; die Herren ſind in dieſer Hinſicht 
ſehr tolerant und nehmen alle möglichen Konfeſſionen auf. Zur 
polniſchen Nationalität werden demnach alle römiſch- und armeniſch⸗, 
ſowie viele griechiſch-katholiſcher Konfeſſion gerechnet, manche 
Proteſtanten, und beinahe alle Juden. Bei der Nationalitätsbeſtim⸗ 
mung ſollte aber zumindeſt die Umgangsſprache maßgebend ſein. 
Dieſe iſt bei den allermeiſten Juden die deutſche und auf keinen Fall 
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die polniſche Sprache. Ganze rutheniſche und deutſche Dörfer werden 
deshalb als von Polen bewohnt bezeichnet, weil die Einwohner 
römiſch⸗katholiſch find. Die Proteſtanten zählt man gewöhnlich zu 
den Deutſchen. 

Als Beiſpiel ſeien hier einige Daten aus dem letzten offiziellen 
Ortsrepertorium angeführt. Die notoriſch deutſche Kolonie Freifeld 
hat angeblich keinen einzigen deutſchen Einwohner, weil ſie alle 
der römiſch-katholiſchen Kirche angehören. (Die noch vor kurzem 
deutſche Volksſchule in dieſem Dorfe wurde letzthin in eine polniſche 
verwandelt.) Felſendorf hat nur 98 Proteſtanten, alſo 98 Deutſche, 
Malce 24 Proteſtanten, alſo 24 Deutſche, Borowa 27 Proteſtanten, 
27 Deutſche. Eine der kleinſten deutſchen Kolonien in Galizien, 
Deutſchbach, hat 139 Einwohner; davon find römiſch-katholiſch 18, 
griechiſch-katholiſch 19, moſaiſch 9, proteſtantiſch 93. Was die 
Nationalität anbelangt, ſind 47 Polen und 92 Deutſche, — alſo 
alle römiſche und griechiſche Katholiken, alle Juden und 1 Proteſtant 
— ſind „Polen“! 

Wenn nicht die ganze rutheniſche oder deutſche Ortſchaft als 
rein polniſch bezeichnet wird, ſo wird zumindeſt etwas abgezwickt. 
Nach der offiziellen Statiſtik aus dem Jahre 1890 waren in Galizien 
im ganzen: 
römiſch⸗kath. 2999716; moſaiſch 768845; griech.-kath. 2790894. 

Polen 3518996; Ruthenen 2826262. 


Nach der Statiſtik im Jahre 1900 find: 
römiſch-kath. 3350564; moſaiſch 811149; griech.-kath. 3090 139. 

Polen 3990621; Ruthenen 3042 199. 

Während ſomit im Jahre 1890 die Zahl der Ruthenen größer 
war als die der Angehörigen der griechiſch-katholiſchen Kirche, iſt 
jetzt das Gegenteil davon der Fall. Daß es aber umgekehrt viel mehr 
Ruthenen in Galizien giebt, als Angehörige der griechiſch-katholiſchen 
Kirche, iſt klar. Es befinden ſich übrigens unter den rutheniſchen 
Politikern ſolche Männer wie Dr. Selskyj, Dr. Hrabowskyj, die 
römiſch-katholiſch find. Rätſelhaft erſcheint auch die Zahl der 
Deutſchen. Im Jahre 1880 betrug dieſelbe 324000, im Jahre 


*) Vergl. Dr. G. von Twardowski, Statiſtiſche Daten über Sſterreich. 
Wien 1902. (S. 41.) 
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1890 227000; im Jahre 1900 nurmehr 211041. So werden pol- 
niſche Mehrheiten fabriziert. 

Doch die galiziſchen Zuſtände entſprechen nicht einmal dieſer 
poloniſierten Statiſtik. Mit den dies beſtätigenden Zahlen könnte 
man ganze Bücher ausfüllen. Wir beſchränken uns aber auf einige 
Beiſpiele. Jedes Jahr beſtimmt der galiziſche Landtag eine Summe 
für die Volksbildungsvereine, Theater, wiſſenſchaftliche Geſell— 
ſchaften u. ſ. w. Davon bekommen jährlich: die polniſche Akademie 
der Wiſſenſchaften in Krakau 57000 Kronen, — die rutheniſche 
Schewezenko-Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Lemberg 10000 
Kronen; polniſche Theater 113060 Kronen, — rutheniſche 14500 
Kronen; die polniſchen Internate 61000 Kronen, — die rutheniſchen 
Internate 5000 Kronen; die polniſchen Sokolvereine 7800 Kronen, 
— die rutheniſchen Sokolvereine 200 (!) Kronen; die polniſchen 
Mujit- und Geſangvereine 14000 Kronen, — die rutheniſchen 
600 Kronen; die polniſchen Volksbildungsvereine (deren Zweck es 
iſt, vor allem die Thätigkeit der polniſchen Anſiedelungskommiſſion 
zu fördern) 60000 Kronen, — die rutheniſchen bekommen keinen 
Heller. Der größte rutheniſche Volksbildungsverein „Proswita“ — 
deſſen Thätigkeit ſogar im Bericht des Landesausſchuſſes lobend 
anerkannt wurde — hat bis zum Jahre 1901 eine Subvention von 
6000 Kronen erhalten. Da der Verein aber der polniſchen An- 
ſiedelungskommiſſion nicht paßt, wurde ihm auch dieſe Unterſtützung 
entzogen. Ein ganz analoger polniſcher Verein „Kölka Rolnicze“ 
bekommt vom Landtage 33000 Kronen, außerdem 17900 Kronen 
aus dem Staatsfonds (rutheniſche Volksbildungsvereine erhalten 
natürlich aus dem Staatsfonds keinen Heller). Letzthin beſtimmte 
der Landtag für Studentenvereine 2350 Kronen — davon für 
rutheniſche 100 (!) Kronen. 

Das iſt die polniſche Gerechtigkeit in Ziffern. Eine wuchtigere 
Sprache gegen die polniſche „Freiheitsliebe“ kann wohl niemand 
führen als die Statiſtik. Ja, es giebt auch ehrliche Schlachzizen, 
die das einſehen, trotzdem aber gegen die überwiegende Majorität 
ihrer Stammesgenoſſen nichts ausrichten können. Der Vertreter 
der Großgrundbeſitzer-Kurie im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe, 
Wladislaus Ritter von Gniewosz, kam in ſeinem Berichte vor den 
Wählern in Zolocziw am 1. September 1902 auch auf die „rutheniſche 
Frage“ zu ſprechen. Er ſagte unter anderem: „Wir könnten uns 
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ihon das Handeln mit den Ruthenen wegen Sachen abgewöhnen, 
die ihnen gebühren, und die fie, in ihrer Kultur ſowie in der Ent- 
wicklung ihrer Wiſſenſchaft und Sprache fortſchreitend, haben müſſen 

. Alles, was die Ruthenen bis jetzt erreichten, jeden Erfolg, 
erlangten fie gegen unſeren Willen ...“ Dies find die Worte eines 
Mitgliedes des Polenklubs. 

Wenn nun aber die polniſchen Abgeordneten im deutſchen 
Reichstag noch immer Lobeshymnen auf die Wirtſchaft ihrer Stammes- 
genoſſen in Galizien ſingen, ja dieſelbe der preußiſchen Regierung 
als Muſter vorhalten, jo ſpekulieren fie offenbar auf die Leicht- 
gläubigkeit der Deutſchen, — oder aber ſie ſind von dem Glanze der 
„goldenen Freiheit“ ihrer galiziſchen Kompatrioten ſo geblendet, 
daß ſie die Wirtſchaft der letzteren wirklich für ein „Ideal“ halten, 
das auch in Preußen zu erreichen ihr innigſter Wunſch wäre. 


XII. 
Wreſchen in Galizien. 

Wie erwähnt, lieben die Polen ſehr eine Parallele zwiſchen den 
preußiſchen und galiziſchen Verhältniſſen zu ziehen und rühmen 
ſich vor der ganzen Welt, daß ſie nicht ſo ſeien, wie „die böſen 
Teutonen“. Wenn auch ein ſolcher Vergleich erwieſenermaßen nicht 
berechtigt iſt (da die Lage der Ruthenen juriſtiſch viel günſtiger ge— 
ſtaltet ſein ſollte wie die der Polen in Preußen), will ich doch den 
Polen die Freude an dieſer Komparation nicht nehmen. Ich habe 
mir deshalb vorgenommen, die erwähnte Parallele durch poſitive 
Thatſachen zu vervollſtändigen, denn die bloßen Worte der pol— 
niſchen Phraſeure, wie Dr. Smolka, Graf Dzieduszycki und anderer 
Freiheitshelden beſagen nicht viel, ſobald man ſie nicht durch konkrete 
Beiſpiele beleuchtet. 

Die Wreſchener Prügelſtrafen, der Thorner Prozeß der pol- 
niſchen Gymnaſiaſten u. f. w., das find gewiß unerquickliche Vor- 
kommniſſe, — alles das kommt jedoch in weit größerem Maßſtabe 
und feit längerer Zeit in Oſtgalizien vor. Mir wurde in der Volfs- 
ſchule der Religionsunterricht in polniſcher Sprache erteilt, ebenſo 
exiſtieren in vielen rutheniſchen Dörfern polniſche Volksſchulen mit 
polniſchem Unterricht in der Religion. Dasſelbe geſchieht in vielen 
notoriſch deutſchen Kolonien, wie z. B. in Freifeld im Cieszanower 


Bezirk. Jüngſt hat an der Lehrerinnen-Bildungsanſtalt in 
Przemysl die Lehrerin Szalowska den Zöglingen verboten, ihr Gebet 
rutheniſch zu verrichten. Dasſelbe thaten in Stanislau der Direktor 
Wojciechowski und der Lehrer Wrodyga. Selbſt an dem Franz Joſefs⸗ 
Gymnaſium in Lemberg iſt der rutheniſche Katechet, Pater Lepkij, ſeit 
30 Jahren gezwungen, den Religionsunterricht in polniſcher Sprache 
vorzutragen. Der Hauptunterſchied iſt der, daß hier daraus kein 
Krawall gemacht wird, während von den preußiſchen Vorgängen 
gleich die ganze Welt erfährt. Und wie viele rutheniſche Gymnaſiaſten 
jedes Jahr ausgeſchloſſen, wie vielen Prozeſſe gemacht werden wegen 
„Verbrechen“, die ſie niemals begingen! Tauſende ſolcher Beiſpiele 
wären hier anzuführen! Das berechtigt gewiß die preußiſche Re- 
gierung noch lange nicht, das Vorgehen der Polen in Galizien 
nachzuahmen, — es iſt aber unbegreiflich, warum die preußiſchen 
Polen dies von der genannten Regierung ausdrücklich verlangen 
und auf dieſe Weiſe nur noch größere Verfolgungen ihrer Stammes- 
genoſſen provozieren. 

Es wurde bereits hervorgehoben (vergl. Kap. XI), daß nach 
den öſterreichiſchen Staatsgrundgeſetzen alle Landesſprachen gleich— 
berechtigt find und „die öffentlichen Unterrichtsanſtalten der- 
art eingerichtet ſein ſollen, daß ohne Anwendung eines 
Zwanges zur Erlernung einer zweiten Landesſprache jeder 
Volksſtamm die erforderlichen Mittel zur Ausbildung in 
ſeiner Sprache erhält“. Es beſteht außerdem ein Erlaß vom 
12. VII. 1880 Z. 121, welcher ausdrücklich beſagt: 

„Der k. k. Unterrichtsminiſter iſt im Sinne der galiziſchen 
Landes- und der Reichsgeſetze berechtigt und verpflichtet, den Ver- 
fügungen auch des im allgemeinen autonomen galiziſchen Landes- 
ſchulrates in Unterrichtsangelegenheiten und namentlich in Betreff 
der Unterrichtsſprache in galiziſchen Volks- und Mittelſchulen 
inhibie rend und reformierend entgegenzutreten, inſofern 
dieſelben den beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften, und 
nun gar den Staatsgrundgeſetzen widerſprechen.“ 

Wie ſchändlich aber ſieht die galiziſche Wirklichkeit trotz dieſer 
ſchönen Geſetze aus! In dieſem, der Schlachta preisgegebenen Lande 
werden öſterreichiſche Staatsgrundgeſetze mit Füßen getreten oder 
nur inſofern beachtet, als fie den polniſchen Potentaten zum Vor- 
teile dienen! Die hohe Regierung traut ſich nicht, ihre Pflicht zu 
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erfüllen, ja, fie bemüht fich fogar, huldvollſt dem polniſchen Adel 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. 

Es hat zwar eine Zeit gegeben, wo auch der polniſche Landes⸗ 
ſchulrat zum mindeſten den Schein der Geſetzlichkeit wahren mußte, 
und das Unterrichtsminiſterium ſich auch ſeiner Pflichten erinnerte. 
Freilich hat das nicht lange gedauert. So war es z. B. mit dem 
Erlaſſe des galiziſchen Landesſchulrates vom 5. November 1868 
3. 8883, in welchem alle Ortsſchulräte (alſo auch die rutheniſchen 
und deutſchen) aufgefordert wurden, ſich der polniſchen Amtsſprache 
zu bedienen. Die Regierung trat zwar nicht ſofort gegen diefe Geſetz⸗ 
widrigkeit auf, ſie vergaß aber doch noch nicht ganz ihrer Pflicht, 
denn am 9. Mai 1877 3. 257 machte der öſterreichiſche Unter- 
richtsminiſter dem polniſchen Landesſchulrat klar, daß der er⸗ 
wähnte Erlaß geſetzwidrig geweſen ſei. Deshalb widerrief der 
Landesſchulrat dieſe unſinnige Verfügung am 22. Juli 1877 
8. 4508. Seit dieſer Zeit nun änderten ſich die Verhältniſſe ge- 
waltig. Die galiziſchen Behörden wurden mit beſonderer Macht- 
vollkommenheit ausgeſtattet, der galiziſche Landesſchulrat hatte eine 
Zeitlang beſondere Prärogative, wie z. B. das Ernennungsrecht 
von Gymnaſialdirektoren, welches ſonſt überall in Oſterreich nicht 
einmal dem Miniſterium, ſondern allein der Krone zuſteht. Nunmehr 
iſt der galiziſche Landesſchulrat faſt ganz ſelbſtändig und kümmert 
ſich wenig um das Unterrichtsminiſterium. Der galiziſche Landes- 
ſchulrats⸗Vizepräſident wird deshalb bezeichnenderweiſe auch ,,pol- 
niſcher Unterrichtsminiſter“ genannt. Im öſterreichiſchen Unter- 
richtsminiſterium nimmt immer ein Schlachzize eine einflußreiche 
Stelle ein; jetzt hat dieſelbe der bekannte polniſche Chauviniſt 
Dr. Cwiklinski inne, ein aus Preußen zugereiſter Patriot. Alle 
galiziſchen Angelegenheiten müſſen deffen Hände paſſieren. Übrigens 
trug das Unterrichtsminiſterium im allgemeinen zur Poloniſierung 
Oſtgaliziens am meiſten bei. Mit dieſer Behauptung ſtimmen auch 
die Außerungen der Polen überein. Das beſtätigt auch das in 
Galizien am meiſten geleſene polniſche Organ „Slowo Polskie“ 
(vom 16. März 1902). Im Leitartikel „Unterrichtsminiſterium“ 
ſagt dieſes Blatt, daß von allen öſterreichiſchen Zentralbehörden das 
Unterrichtsminiſterium den Polen das größte Wohlwollen bezeugt 
habe. Den Polen nicht ſehr gewogen ſoll nur der Unterrichtsminiſter 
Hasner geweſen ſein. „Slowo Polskie“ ſchreibt dann wörtlich: 
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„Hasner hat jedoch machtlos zuſchauen müſſen, wie das 
galiziſche Schulweſen vollſtändig poloniſiert wurde.“ 

Wie dieſe vollſtändige Poloniſierung vor ſich ging, zeigt uns 
die Geſchichte des galiziſchen Schulweſens. 

A. Volksſchulen. Wenn wir die Geſchichte der Entwicklung 
der Volksſchulen in Galizien näher betrachten, fällt uns eine mert- 
würdige Erſcheinung auf: Vor der Einführung der allgemeinen 
Schulpflicht und der Pflicht zur Errichtung von Schulen (1873), 
beſonders aber vor dem Jahre 1868, ſehen wir unter den Ruthenen 
einen viel größeren Bildungsdrang als unter den Polen. So wurden 
bis zum Jahre 1868 von den Ruthenen 1293 rein rutheniſche und 
67 polniſch-rutheniſche (utraquiſtiſche Schulen mit rutheniſchem Cha- 
rakter in den gemiſchtſprachigen Ortſchaften), alſo zuſammen 1360 
Volksſchulen errichtet, während die Zahl der polniſchen in dieſem 
Jahre 1055 betrug. Rutheniſche Volksſchulen waren überdies 
Schulen höheren Typus (mehrklaſſig) und wurden viel ſtärker be- 
ſucht wie die polniſchen. Noch in ſeinem amtlichen Berichte pro 
Jahr 1875/6 giebt der Landesſchulrat zu, daß die meiſten Gemeinden 
ohne Schulen die weſtgaliziſchen Bezirke: Wadowice, Bochnia, 
Tarnow, Rzeszow u. a. haben — die wenigſten dagegen oſtgaliziſche 
Bezirke: Zolocziw, Ternopil, Stryj, Stanislau u. a. 

Im Jahre 1876 waren: 
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Es beſtanden ſowohl polniſche wie auch rutheniſche Lehrer- 
bildungsanſtalten, die ſogenannten Präparanden. Aus dem amt⸗ 
lichen Berichte des Landesſchulrates erfahren wir, daß im Jahre 
1868 die rutheniſche Präparande in Lemberg von 82 Schülern, die 
polniſche von 45 beſucht wurde. Das rutheniſche Volksſchulweſen 
entwickelte ſich entſchieden viel beſſer als das polniſche. Das Jahr 
1868 bedeutet aber eine radikale Wendung in dieſer Richtung. In 
dieſem Jahre wurde nämlich der galiziſche Landesſchulrat — das 


„polniſche Unterrichtsminiſterium“ — errichtet, der als feine wich⸗ 
tigſte Aufgabe erachtete, rutheniſche und deutſche Volksſchulen in 
rein polniſche oder zumindeſt in utraquiſtiſche zu verwandeln. Das 
Prinzip, daß jedem galiziſchen Schulkind die polniſche Sprache ein- 
geprügelt werden müſſe, wurde mit eiſerner Konſequenz durchgeführt. 
Im Jahre 1871 ſehen wir bereits anſtatt 1293 — 572 rein ruthe⸗ 
niſche und anſtatt 67 — 787 utraquiſtiſche Volksſchulen. Damals 
haben aber die rutheniſchen und der deutſche Abgeordnete Wildauer 
im öſterreichiſchen Parlament laute Klagen über die Poloniſierung 
rutheniſcher und deutſcher Kinder in Galizien geführt und einen ener- 
giſchen Proteſt gegen das verfaſſungswidrige Vorgehen des „polniſchen 
Unterrichtsminiſteriums“ erhoben. Der galiziſche Landesſchulrat hat 
damals ſelbſt zugeben müſſen, daß eine ſo große Anzahl der utra⸗ 
quiſtiſchen Volksſchulen keine Berechtigung habe, und daß er gejeß- 
widrig handelte. Deshalb finden wir in ſeinem amtlichen Berichte 
pro Jahr 1874 wieder 1537 rein⸗rutheniſche, 1117 rein-polniſche 
und keine einzige utraquiſtiſche Volksſchule mehr. Im Jahre 1875 
werden aber daraus 1340 rein- rutheniſche, 1093 rein-polnijde und 
260 utraquiſtiſche Volksſchulen gemacht. So ging es nun rapid 
weiter. Rutheniſche Präparanden und rein⸗xutheniſche Volksſchulen 
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wurden einfach kaſſiert. Seit diefer Zeit geht das Volksſchulweſen in 
Oſtgalizien zurück. Bereits im Jahre 1885 hat der Landesſchulrat 
konſtatieren können, daß der Zuſtand der Volksſchulen in Weft- 
galizien viel günſtiger ſei als der Oſtgaliziens. (Gerade das Gegen— 
teil vom Jahre 1868.) Im Jahre 1887 finden wir in Oſtgalizien 
ſehr viele ſogenannte „nichtorganiſierte“ Volksſchulen mit provijo- 
riſchen Lehrkräften ohne jede Qualifikation. In dieſem Jahre be- 
ſuchten die Schule 238000 polniſche und nur 136000 rutheniſche 
Kinder. Welch koloſſaler Unterſchied gegen das Jahr 1868! Man 
muß bei dieſer Gelegenheit auch die finanzielle Gerechtigkeit des 
„polniſchen Unterrichtsminiſteriums“ kennen lernen. Im Jahre 
1878 wurden als Subventionen für die Volksſchulen den weft- 
galiziſchen Bezirken erteilt: 
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dafür bekommen die oſtgaliziſchen Bezirke: 
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Im Jahre 1879 bekamen: 
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Die Volksſchule wird nun überdies als das günſtigſte Poloni⸗ 
ſierungsmittel betrachtet. Ruthenen werden als Lehrer entweder 
gar nicht verwendet, oder meiſtens an polniſche Schulen geſchickt. 
Im oſtgaliziſchen Bezirke Lisko z. B. bewarb ſich eine Ruthenin 
um eine Stelle als Volksſchullehrerin. Der Inſpektor ſagte ihr 
wörtlich: „Sehen Sie, wir hätten einen Platz für Sie, wenn Sie 
eine Polin wären. Da Sie aber eine Ruthenin ſind, können wir 
Sie nicht aufnehmen.“ Platz iſt wirklich in jedem Bezirke, und viele 
Schulen find geſperrt wegen Mangel an Lehrkräften — den pol- 
niſchen Potentaten ift es aber nicht um paſſende, tüchtige Lehr- 
kräfte, ſondern bloß um polniſche Agitationskräfte zu thun! 

Wir ſehen jetzt in Galizien nur rein-polniſche (bloß diefe ent- 
ſprechen dem Sinne der öſterreichiſchen Verfaſſung) und utraquiſtiſche 
(quaſi rutheniſche) Volksſchulen. Die letzteren, die auch als Schulen 
mit der rutheniſchen Unterrichtsſprache bezeichnet werden, find eigent- 
lich mehr polniſch. Den Lehrern an dieſen Volksſchulen wird ein- 
geſchärft, dafür Sorge zu tragen, „daß alle Schulkinder korrekt 
polniſch ſprechen“. Deshalb ſind erſtere gezwungen, einen großen 
Teil der für andere Gegenſtände beſtimmten Unterrichtsſtunden zur 
Erlernung der polniſchen Sprache zu verwenden. Die Lehrer ſind 
außerdem verpflichtet, die Kinder in der polniſchen Geſchichte zu 
unterweiſen, denſelben die Bedeutung der in jedem Städtchen be— 
findlichen Denkmäler, wie das Sobieski⸗, Kosciuszko-Denkmal u. ſ. w. 
(mit dieſen Gütern wird vor allem Oſtgalizien reichlich bedacht) zu 


erklären und polniſch-patriotiſche Lieder mit den Kindern zu fingen. 
Wie ich die Volksſchule abſolvierte, habe ich zwar nicht gut multi- 
plizieren, dafür aber ſehr gut das Lied „Jeszeze Polska nie zginela“ 
— „Noch iſt Polen nicht verloren“ — ſingen können. Wir — ich 
und meine Schulkameraden — haben auch manche Kapitel aus der 
Geſchichte der polniſchen Aufſtände, beſonders ,,Kosciuszko pod 
Racławicami“ (Kosciuszko bei Rackawice) ſehr gut gekonnt. Meine 
Mitſchüler haben es im „Rutheniſchen“ aber nur bis zum Buch⸗ 
ſtabieren gebracht (ich habe meine Mutterſprache nur zu Hauſe er- 
lernt). Entſprechende Bilder und Bücher aus der Geſchichte Polens 
wurden unter uns als Prämien verteilt. Uns allen wurde gar ſehr 
eingeſchärft, daß Oſterreich ſeine Exiſtenz den Polen verdanke, daß 
„Sobieski nicht nur dieſen Staat, ſondern überhaupt die 
ganze europäiſche Ziviliſation gerettet habe“. Wir Kinder, 
die wir von den politiſchen Verhältniſſen Oſterreichs keine Ahnung 
hatten, haben die Polen als das in unſerem Staate herrſchende 
Element betrachten gelernt. 

Die Volksſchullehrer ſind ebenfalls verpflichtet, allpolniſchen 
Demonſtrationen mit rutheniſchen Kindern beizuwohnen. Ein in 
dieſem Sinne nicht loyaler Lehrer wird ſuspendiert oder zumindeſt 
„aus Dienſtrückſichten“ nach Weſtgalizien verſetzt. Die Folge ſolcher 
Schulpolitik iſt die, daß die erwachſene Jugend in vielen Fällen ihre 
Mutterſprache nicht einmal leſen kann, wie das ſelbſt der Landes- 
ſchulrat in ſeinem offiziellen Berichte zugiebt. 

Ein alter Bauer (geweſener Gemeindevorſteher von Nowe Seto), 
Iwan Krucko, ſagte mir im Jahre 1888: „Ich nehme es den Leuten 
nicht übel, daß ſie ihre Kinder nicht in die Schule ſchicken wollen, 
ja ſelbſt die Erhaltung der jetzigen Schule als Seccatur auffaſſen. 
Als die Schule rutheniſch war, waren wir froh, daß wir ſie beſuchen 
durften; aber heute . . . heute lehrt man meine Enkel nur fingen 
„Noch iſt Polen nicht verloren‘. Wir Bauern aber wären froh, wenn 
es ſchon einmal ‚verloren‘ wäre ...“ 

Das iſt eine prägnante, wenn auch ſimple Charakteriſtik der 
jetzigen, quaſi — rutheniſchen Volksſchule und der polniſchen Wirt- 
ſchaft im allgemeinen. 

Wie ſieht nun dieſe jetzige „rutheniſche“ Volksſchule aus! Die 
Aufſchrift des Gebäudes iſt meiſt in polniſcher Sprache, zuweilen 
in polniſcher und rutheniſcher. Alle Amtsſchriften, Kataloge, Wochen- 
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bücher, Stundenpläne, find ebenfalls in polniſcher Sprache verfaßt. 
Der Lehrer darf mit allen Parteien und Behörden nur polniſch 
korreſpondieren. Der Schulinſpektor ſpricht mit den rutheniſchen 
Kindern auch nur polniſch. Der duldſamſte oſtgaliziſche Schul⸗ 
inſpektor Hampel (in ſeinem Bezirke ſind deshalb viele rutheniſche 
Lehrer) verbot den Lehrkräften gelegentlich einer Konferenz in 
Drohobycz am 19. September 1901 rutheniſch zu verhandeln und 
berief ſich dabei auf einen Befehl von oben. 

Was das Lehrermaterial ſelbſt anbelangt, fei folgendes Hervor- 
gehoben. Viele an den „rutheniſchen“ Schulen angeſtellte Lehr- 
perſonen können nicht rutheniſch ſchreiben. In ganz Galizien be⸗ 
finden ſich 1113 Lehrkräfte ohne jede Qualifikation und davon 
„beglücken“ Oſtgalizien und die „rutheniſchen“ Schulen. Unter 
dieſen wirklich unqualifizierbaren Lehrkräften befinden ſich 974 
Lehrerinnen (724 in Oſtgalizien, 250 in Weſtgalizien). Dies iſt 
jogar zu einem Syſtem geworden. Ungualifizierte Lehrperſonen 
ſind begreiflicherweiſe von der Schlachta ſehr abhängig und deren 
Zwecken ſehr dienlich. Aber ſelbſt diefe quaſi-rutheniſche Vorfs- 
ſchule, die erwieſenermaßen der allpolniſchen Sache ſehr gute Dienſte 
leiſtet, wird nicht gerne, beſonders nicht in Städten, geduldet. 
So wurden beiſpielsweiſe in Drohobyez im Jahre 1897 — 2 quafi- 
rutheniſche Schulen in polniſche verwandelt. Für die unentgeltlichen 
polniſchen Schulbücher werden jährlich 61559 Kronen 44 Heller, 
für die rutheniſchen aber nur 21922 Kronen 40 Heller beſtimmt. 
Die quaſi⸗rutheniſchen Schulen find meiſtens einklaſſig (es beſteht 
keine einzige öffentliche quaſi-rutheniſche Bürgerſchule), die rein- 
polniſchen hingegen drei- bis ſechsklaſſig. Im Jahre 1900 waren 
an den quaſi⸗rutheniſchen Volksſchulen: 5 vierklaſſig, 20 drei-, 350 
zwei- und 1519 einklaſſig. Rein⸗polniſche Schulen waren 44 Birger- 
ſchulen, 53 ſechsklaſſige Volksſchulen, 104 fünf-, 191 vier-, 40 drei-, 
387 zweiklaſſig u. f. w. Im ganzen waren im Jahre 1900: 

2000 thätige*) rein⸗polniſche Schulen mit 5680 Klaſſen, 

1894 L quaſi⸗rutheniſche „ „ 2299 17 
Aus dem neueſten Berichte des Landesſchulrates erfahren wir, daß 
in Galizien 2043 rein-polniſche und 1932 quafisruthenifche Schulen, 
und im ganzen 8182 Klaſſen beſtehen. Wie viele Klaſſen auf pol- 

*) Inaktive Schulen kommen nicht in Betracht, denn das geſperrte Shul- 
gebäude hat für die Volksaufklärung keine Bedeutung. 


niſche und wie viele auf quaſi-rutheniſche Volksſchulen entfallen, 
wird nicht geſagt. Man müßte aber ſehr optimiſtiſch ſein, um 
anzunehmen, daß darunter 3000 „rutheniſch“ (gegen 2299 im Jahre 
1900) und 5182 rein-polniſch (gegen 5680 im Jahre 1900) ſind. 
Wenn wir uns aber ſogar dieſe optimiſtiſche Annahme erlauben, 
dann bekommen wir: 


2043 rein⸗polniſche Schulen mit 5182 Klaſſen, 
1932 quaſi-rutheniſche „ 17 8000 cand 


Das „polniſche Unterrichtsminiſterium“ kann demnach folgende Ber- 
dienſte aufweiſen: Die Frequenz rutheniſcher Schulkinder hat ſich 
bedeutend gemindert, die Bauern betrachten die Volksſchule als eine 
Seccatur und wollen dieſelbe nicht beſchicken. Dem entſpricht auch 
das Niveau der Volksaufklärung in Oſtgalizien. Während im Jahre 
1868 die Ruthenen 1360 gegen 1055 polniſche Schulen beſaßen 
(oder 54,9 % gegen 42,6 0%), ſehen wir heutzutage gerade das Gegen- 
teil. Die rein⸗rutheniſchen Volksſchulen von damals wurden auf— 
gehoben und deren Stelle nimmt jetzt die quaſi-rutheniſche ein, wo 
nominell ſowohl polniſch als rutheniſch, in der That aber faſt nur 
polniſch gelehrt wird. Auf dieſe Weiſe wird alſo der Bildungsgrad 
der Ruthenen erniedrigt, das Schulweſen zu polniſchen Agitations⸗ 
zwecken verwendet und die Schule zu einer Inſtitution für offizielle 
Poloniſierung gemacht. Die Polen löſchen das rutheniſche Licht 
aus, damit ihr eigenes leuchte. 

B. Mittelſchulen. Früher waren alle Mittelſchulen in Gali- 
zien deutſch, die rutheniſche Sprache wurde aber als obligater Gegen— 
ſtand an denſelben gelehrt. Das „polniſche Unterrichtsminiſterium“ 
konnte aber dies nicht dulden. Bald wurden alle Mittelſchulen in 
polniſche verwandelt, ja die Mittelſchule wurde zu einer echten 
Feſtung des Polentums gemacht. Freilich ſträubten ſich die Ruthenen 
dagegen. Die Schüler wollten nur deutſch oder rutheniſch antworten 
(es gab keine polniſchen Schulbücher; die Schüler ſollten aus deutſchen 
Büchern lernen, und das Erlernte polniſch wiedergeben), durch ver- 
ſchiedene Repreſſalien hat jedoch der Landesſchulrat unter Mitwirkung 
des damaligen Statthalters Grafen Goluchowski endlich fein Ziel 
erreicht. Heute find in Galizien 31 polniſche, 4 rutheniſche und 
2 deutſche Gymnaſien; alle übrigen Mittelſchulen, wie Real-, agro- 
nomiſche und Gewerbeſchulen u. ſ. w. ſind ausſchließlich polniſch. 
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Die allpolniſche Agitation wird erſt recht in der Mittelſchule 
betrieben. An allen allpolniſchen Demonſtrationen nehmen die 
Schüler in corpore teil, was von ihren Lehrern nur gutgeheißen 
wird. Um den Mittelſchülern die ſkrupelloſe Teilnahme an der 
Grunwaldfeier zu ermöglichen, wurde heuer der Schulſchluß vom 
Landesſchulrat früher als gewöhnlich feſtgeſetzt. Die Lehrer ver- 
anſtalten in der Schule Sammlungen für polniſch-patriotiſche Zwecke. 
Das polniſche Blatt „Monitor“ (10. Auguſt 1902) berichtet, daß 
der Gymnaſialprofeſſor Dr. Garlicki ſeit längerer Zeit von ſeinen 
Schülern „freiwillige“ Opfer für das polniſche Gymnaſium in 
Teſchen ſammelt. Wenn ein Schüler während der Stunde hinaus⸗ 
gehen will, muß er 30 Heller für den erwähnten Zweck ſpendieren. 
Für „Übertretungen“ aller Art zahlen ſie je 1 Krone und noch 
mehr. Das ſind alſo „freiwillige Gaben“ der oſtgaliziſchen (ruthe⸗ 
niſchen) Schuljugend für die „Rettung des Polentums in bedrohten 
Gebieten“. Den Schülern redet man zu, ſich als Polen inſkribieren 
zu laſſen. Am Gymnaſium in Przemysl erklärte uns oft der Klaſſen⸗ 
vorſtand Bielski, daß wir alle Polen ſeien. Er ſagte gewöhnlich: 
„Nur die Polen haben eigentlich das Recht, hier zu ſtudieren, es 
giebt auch in der That keine Ruthenen, ihr ſeid auch Polen griechiſch⸗ 
katholiſcher Konfeſſion. Um eine Spaltung zwiſchen den Polen 
hervorzurufen, hat Graf Stadion die ſogenannte „rutheniſche Frage“ 
geſchaffen. Willſt du aber durchaus ein Ruthene ſein, — dann 
marſch nach Wien, biſt du ein Deutſcher, — dann marſch nach 
Berlin!“ — 

Als Beweis, daß es nicht viel beſſer an den 6 nichtpolniſchen 
Mittelſchulen (Gymnaſien) zugeht, möge folgendes Beiſpiel dienen. 
Am deutſchen Gymnaſium in Brody wurde ein polniſcher Emigrant 
aus Preußen, Herr v. Kaſinowski, als Profeſſor angeſtellt. Er 
trug ſeine Gegenſtände in polniſcher Sprache vor, bezeichnete die 
deutſche Sprache als eine „Schöpſenſprache, die abgeſchafft werden 
müſſe“ und ſagte oft zu den Schülern: „Ich mache euch alle zu 
Polen und werde deren Hauptmann ſein, wenn es zum polniſchen 
Aufſtande kommt.“ 

Die Ruthenen werden an den polniſchen Mittelſchulen äußerſt 
verfolgt und den Eltern wird ſchon bei der Aufnahmeprüfung klar 
gemacht, daß man in Galizien infolge der „Überproduktion der 
Intelligenz“ keinen Nutzen von der höheren Bildung haben könne. 


(Rutheniſche Bauern haben ohnedies kein beſonderes Vertrauen zu 
den polniſchen Mittelſchulen.) Daher ſehen wir dieſelbe Erſcheinung 
wie bei den Volksſchulen: Die Anzahl der die Mittelſchulen be- 
ſuchenden Ruthenen ift unter der Agide des „polniſchen Unterrichts- 
miniſteriums“ ſtark reduziert worden. Man könnte auch das ſtatiſtiſch 
Jahr für Jahr nachweiſen. Wir begnügen uns aber mit einigen 
Stichproben. Als alle Mittelſchulen noch deutſch waren, beſuchten 
im Jahre 1858 das Gymnaſium in Sambir: 202 Ruthenen, 
97 Polen, 34 Deutſche. An demſelben Gymnaſium waren im 
vorigen Jahre 528 Schüler inſkribiert, darunter 167 Ruthenen. 
In Drohobycz machten im Jahre 1870 die Maturitätsprüfung 
36 Ruthenen und 5 Polen, heute iſt das Verhältnis gerade um⸗ 
gekehrt. Das haben wir der jetzigen Schulverwaltung, ſowie der 
polniſchen Vortragsſprache zu verdanken. Daß dies keine Wort⸗ 
thuerei iſt und daß die Vortragsſprache eine große Bedeutung hat, 
erſieht man aus folgenden Zahlen: Vor 13 Jahren beſtand in Przemysl 
nur ein polniſches Gymnaſium und an demſelben waren 502 Polen 
und 212 Ruthenen inſkribiert. Als aber in dieſer Stadt ein ruthe- 
niſches Gymnaſium errichtet wurde, hat die Zahl der rutheniſchen 
Gymnaſiaſten um 141%, die der polniſchen aber bloß um 45% 
zugenommen. Das iſt ein ſchlagender Beweis dafür, wie ungern 
die Ruthenen polniſche Schulen beſuchen. Rutheniſche Mittelſchulen 
haben ſomit für Oſtgalizien eine große kulturelle Bedeutung — 
gerade deshalb aber ſträubt ſich die Schlachta gegen deren Errichtung. 
Freilich ſchieben die galiziſchen Potentaten jede Schuld der Zentral— 
regierung in die Schuhe. Dr. Smolka ſagt, daß die Errichtung 
einer jeden Mittelſchule im k. k. Miniſterium für Kultus und Unter- 
richt entſchieden werde. Nach Artikel VII des galiziſchen Landes— 
geſetzes vom 22. Juni 1867 entſcheidet jedoch über die Errichtung 
neuer rutheniſcher Gymnaſien der galiziſche Landtag (das einzige 
„polniſche Parlament“, wie ihn die Polen mit Vorliebe bezeichnen) 
nach Anhören der Bezirksvertretung. Da haben wir es wieder 
mit einer rein galiziſchen Spezialität zu thun, die in keinem anderen 
Kronlande Oſterreichs vorkommt. Es iſt das auch ein weiterer 
Beweis dafür, daß die Polen, reſp. die Schlachta, in Oſterreich eine 
privilegierte Stelle einnehmen. Deshalb wurden in Galizien bis 
jetzt bloß 4 rutheniſche Gymnaſien errichtet, ja ſelbſt dieſe, wie 
3. B. in Przemysl, nur auf Intervention der Regierung. So ſchleppt 


fih ſchon feit Jahren die Frage eines rutheniſchen Gymnaſiums in 
Stanislau hin. Die Stanislauer Bezirksvertretung ſprach ſich für die 
Errichtung desſelben aus, aber trotzdem wird dieſe Sache vom Land⸗ 
tag immer hinausgeſchoben. Letzthin hat Graf Dzieduszycki die 
Beſchlußfaſſung darüber vereitelt, derſelbe Graf, welcher ſo eifrig 
für die Verſtaatlichung des polniſchen Gymnaſiums in Teſchen, 
ſowie für die nationalen und Kulturbedürfniſſe ſeiner preußiſchen 
Stammesgenoſſen plaidiert. Die Obſtruktion rutheniſcher Abgeor⸗ 
neter wurde dadurch beigelegt, daß man ihnen verſprach, in der 
erſten Sitzung der nächſten Seſſion des Landtages die Frage der Er- 
richtung des genannten Gymnaſiums in einer für ſie günſtigen Weiſe 
zu erledigen. Ob das nicht nur eine Hinterliſt der Schlachta war, 
wird die bevorſtehende Zukunft lehren! Oft hört man die Ausrede 
von ſeiten der polniſchen Potentaten, es gebe zu wenig rutheniſche 
Lehrkräfte für Mittelſchulen. Nun ſind aber ſehr viele rutheniſche 
Gymnaſialprofeſſoren und Supplenten an polniſchen Gymnaſien, 
meiſtens gegen ihren Willen, angeſtellt; gerade an den polniſchen 
Mittelſchulen herrſcht großer Mangel an Lehrern, weshalb aus 
dieſem Grunde daſelbſt „verkrachte“ Mediziner, Juriſten, ja ſelbſt 
Theologen in Verwendung kommen. Und doch werden jedes Jahr 
neue polniſche Realſchulen und Gymnaſien errichtet. 

Bei dieſer Gelegenheit muß man noch eines ſpezifiſch-polniſchen 
Charakteriſtikums gedenken: Wenn die Ruthenen ein Gymnaſium 
verlangen, dann iſt gleich die Ausrede da, es gäbe zu wenige rutheniſche 
Schüler. Abgeſehen davon, daß die Schüler, wie z. B. in Przemysl 
ſelbſtverſtändlich erſt nach Eröffnung einer ſolchen Anſtalt in einer 
übergroßen Zahl ſich einfanden, wird dieſer Umſtand bei den 
Polen niemals berückſichtigt. Als das polniſche Gymnaſium in Teſchen 
kreiert wurde, hat man das entſprechende Schülermaterial in Gali- 
zien ſuchen müſſen, um die Notwendigkeit der Schule nachzuweiſen. 
Heute hat das ganze genannte Gymnaſium 244 Schüler, darunter 
57 aus Galizien. (Am deutſchen Gymnaſium in Teſchen giebt es 
91 Polen.) Das rutheniſche Untergymnaſium (4 Klaſſen) in Ter- 
nopil zählt aber 312 Schüler — dieſe Zahl halten jedoch die Herren 
Polen als eine zu niedrige und bezeichnen dieſes Gymnaſium 
„wegen geringer Schülerzahl“ als überflüſſig! 

Da ſehen wir wieder dieſelbe Tendenz, das Niveau der Volks- 
aufklärung in Oſtgalizien zu erniedrigen. Vergleichen wir nun 
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dieſe Verhältniſſe mit den preußiſchen! Dort geſchieht den Polen 
auch Unrecht, aber doch kein nur annähernd ſo großes. In Galizien 
wird der rutheniſchen Bevölkerung der Weg zur Ziviliſation einfach 
verſperrt, während den preußiſchen Polen durch die deutſche Sprache 
alle Errungenſchaften des menſchlichen Geiſtes zugänglich gemacht 
werden. Jedem Unparteiiſchen iſt es klar, daß die Erlernung dieſer 
Sprache von ungleich größerem Nutzen iſt, als etwa die der pol- 
niſchen (für den Ruthenen) oder rutheniſchen (für den Polen). 
Würde man die preußiſchen Polen fragen, welche Unter- 
richtsſprache, ob deutſch oder rutheniſch, fie in ihren SHu- 
len einführen wollten, ohne Zweifel würde ihre Wahl auf 
die erftere fallen. Aus dieſem Grunde beſchicken auch die Ru- 
thenen deutſche Mittelſchulen viel lieber als polniſche. 

Die galiziſchen Ruthenen werden ſomit kulturell und 
national geſchädigt, die preußiſchen Polen nur national. 

C. Hochſchulen. Alle Hochſchulen in Galizien, wie die Tier— 
arzneiſchule, die Handelsakademie, die techniſche Hochſchule (jämt- 
liche in Lemberg) und die Univerſität zu Krakau ſind ausſchließlich 
polniſch. An der im Jahre 1784 gegründeten deutſchen Univerſität 
in Lemberg beſtanden anfangs nur deutſche, ſeit 1787 deutſche 
und rutheniſche Lehrkanzeln. Nach ihrer Reaktivierung“) erhielt 
die Lemberger Hochſchule denſelben Charakter, wurde aber ſpeziell 
für die Ruthenen beſtimmt. Sie bekam im Jahre 1848 zwei ruthe⸗ 
niſche Lehrkanzeln, im Jahre 1862 kamen zwei neue hinzu (polniſche 
Katheder beſtanden damals an dieſer Univerſität noch nicht) und 
weitere rutheniſche wurden in Ausſicht geſtellt. Inzwiſchen hat ſich 
die Lage in Galizien zu gunſten Polens geändert. 1871 wurde die 
Lemberger Univerſität bereits in eine utraquiſtiſche Hochſchule ver⸗ 
wandelt, das heißt, für polniſche und rutheniſche Vorträge beſtimmt, 
— dies natürlich, wie alles in Galizien, nur nominell —, denn 
in der That wurde ſie ganz poloniſiert. Freilich iſt die Beſetzung 
und Erhaltung dieſer Univerſität den Polen nicht leicht geworden. 
Es waren feine paſſenden Kräfte vorhanden und man fah fih Deg- 
halb gezwungen, Leute ohne entſprechende Qualifikation heranzu⸗ 
ziehen. Aus demſelben Grunde werden noch jetzt an die Univerſitäten 


*) Die Lemberger Univerſität wurde inzwiſchen aufgehoben, bald jedoch wieder 
hergeſtellt. 
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zu Lemberg und Krakau Ausländer berufen (der jetzige Rektor der 
Lemberger Univerſität, Dr. Ochenkowski, ſtammt aus Rußland) und 
gerade nur dieſe ſind gewöhnlich wirkliche akademiſche Lehrer — im 
kraſſen Gegenſatz zu ihren galiziſchen Kollegen, die ſich mehr mit der 
Politik als mit der Wiſſenſchaft befaſſen. Zur Zeit des Überganges 
der Lemberger Univerſität in polniſche Hände gab es noch gar keine 
polniſche wiſſenſchaftliche Terminologie, keine entſprechenden Hand- 
bücher u. ſ. w. Ja, noch heute werden an beiden galiziſchen Uni⸗ 
verſitäten deutſche Hilfsbücher gebraucht, da manche Gegenſtände 
noch gar nicht polniſch bearbeitet find. 

Aus dem Geſagten kann man leicht erſehen, inwiefern die Ve- 
hauptungen eines däniſchen Publiziſten berechtigt ſind, „daß die 
Polen den Ruthenen an ihrer eigenen Univerſität in Lemberg eine 
Lehrkanzel geſchenkt hätten, dafür aber von ihnen nur Undank 
ernten“. Ja, es iſt von den Ruthenen gewiß nur hyperloyal, wenn 
ſie auf ihre eigene, von ihrem Gelde erhaltene Univerſität, ſowie 
auf die bereits ſtehenden rutheniſchen Lehrkanzeln verzichten und 
die Errichtung einer neuen Univerſität in Lemberg anſtreben! Die 
Polen würden dabei nur ein gutes Geſchäft machen, denn die be- 
ſtehende, dem Namen nach utraquiſtiſche Univerſität in Lemberg 
würde mit einem Schlage zu einer rein polniſchen Hochſchule, welche 
die Ruthenen nicht mehr für ſich in Anſpruch nehmen würden; 
rutheniſche Lehrkanzeln würden im Nu verſchwunden ſein. Doch 
gerade die Polen ſind es, welche ſich dagegen am meiſten ſträuben! 
Wenn die Ruthenen keine paſſenden Kräfte für ihre Univerſität 
hätten und ſich mit der Errichtung einer neuen Hochſchule alfo fom- 
promittieren würden — dann hätten die Polen ſicherlich nichts 
dagegen! Aber mit den rutheniſchen Gelehrten, die an vielerlei 
Univerſitäten — Czernowitz, Prag, Agram, Odeſſa, Kiew, 
Charkow u. ſ. w. — zerſtreut find, könnte man nicht eine, ſondern 
drei Univerſitäten beſetzen. Die Polen konnten über bedeutend 
weniger Kräfte verfügen, als ihnen die Lemberger Univerſität aus- 
geliefert wurde. Aber gerade hier „liegt der Haſe im Pfeffer“! 
Die Polen wiſſen recht wohl, daß durch die Berufung rutheniſcher 
Gelehrter“) nach Lemberg, durch Schaffung ſolch eines bedeutenden 


*) Bitter bereuen die Polen, die Berufung des rutheniſchen Gelehrten 
Hruſzewskyj aus Kiew an die rutheniſche Lehrkanzel in Lemberg nicht verhindert 
zu haben. Derſelbe brachte unter die galiziſchen Ruthenen neues Leben; er führte 
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Kulturzentrums (wie es die rutheniſche Univerſität zweifellos wäre) 
die rutheniſche Wiſſenſchaft einen koloſſalen Aufſchwung erfahren 
würde. Die Träume der Polen von der gänzlichen Vernichtung der 
rutheniſchen Kultur und von der gänzlichen Poloniſierung Oft- 
galiziens, — ſie würden zu Schaum werden. In Lemberg, in dem 
Herzen des polniſchen Piemont, die Heimſtätte rutheniſcher Kultur 
ſchaffen: dies gliche einem wuchtigen, direkt ins Herz des geſchicht— 
lichen Polen vom Meere bis zum Meere eingeſchlagenen Keile, 
der die allpolniſchen Beſtrebungen vereiteln könnte, — und das 
werden die Herren Allpolen niemals zugeben! 

Somit iſt es evident, daß der Entvölkerungsweg, den die pol⸗ 
niſchen Potentaten einſchlugen, viel ſchrecklicher iſt, daß das konſe⸗ 
quente, mit allen Künſten der Rabuliſtik geführte Poloniſierungs⸗ 
ſyſtem in Oſtgalizien den Ruthenen viel mehr Schaden zufügt 
als einzelne, wenn auch kraſſe Vorgänge à la Wreſchen. 


XIII. 
Der polniſche Drang nach Pien. 


Die Klagen der Polen über die deutſche Anſiedelungskommiſſion 
und über die Germaniſierungsarbeit der preußiſchen Hakatiſten wer⸗ 
den immer lauter. Polniſche Publiziſten und Abgeordnete ſind 
gewiß im Recht, wenn ſie das Vorgehen der genannten Faktoren 
brandmarken. Auch die Empörung des ganzen polniſchen Volkes 
iſt begreiflich, aber man darf deshalb nicht glauben, daß die Polen 
es vielleicht verſäumen, dort, wo es in ihrer Macht ſteht, die nicht⸗ 
polniſchen Gebiete zu koloniſieren. Im Gegenteil! Sie verſtehen 
dies bedeutend beſſer als die Preußen — nur daß den erſteren nicht 
ſo viele Mittel zu Gebote ſtehen, da Galizien bereits ganz aus⸗ 
geraubt ift (vergl. Kap. W und die öſterreichiſche Zentralregierung 
leider auch keine Millionen den polniſchen Patrioten für ihre Koloni⸗ 
ſationszwecke zur Verfügung ſtellen kann. 


eine ſtramme Organiſation der rutheniſchen Szewezenko⸗Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften durch, welche der polniſchen Akademie der Wiſſenſchaften eine berechtigte 
Konkurrenz macht. 
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Laſſen wir aber zuerſt polnische Schriftſteller über die hakatiſti⸗ 
ſchen Beſtrebungen ihrer Stammesgenoſſen reden! Als ich im Jahre 
1898 in einem deutſchen Wiener Blatte für die Teilung Galiziens 
eintrat und im Namen der Gerechtigkeit von den oppoſitionellen 
Polen verlangte, für dieſelbe zu agitieren, ſchrieb das äußerſt ob⸗ 
jektive Blatt „Monitor“: „Aber wie kann man das verlangen, was 
würde dann aus der Wiederaufrichtung des geſchichtlichen Polen 
und aus der Koloniſation Rutheniens?“ ... Die bereits zitierte 
polniſche Monatsſchrift „Krytyka“ veröffentlicht im Auguſtheft 1902 
einen Aufſatz, betitelt „Na Wschöd“ („Nach Oſten“), in welchem 
der polniſche Drang nach Oſten beſprochen und die Politik der pol⸗ 
niſchen Machthaber den Ruthenen gegenüber als aggreſſiv bezeichnet 
wird. Es heißt daſelbſt wörtlich: „Wenn der Herr Studnicki be⸗ 
hauptet, die Koloniſierung Oſtgaliziens müſſe durchgeführt werden, 
ſo haben wir mit aggreſſiven Beſtrebungen zu thun.“ Weiter wird 
die polniſche Wirtſchaft in Galizien und die ruthenenfeindliche Politik 
der Schlachta einer ſcharfen Kritik unterzogen. Die Theorie der 
Allpolen, beſonders des Schlachzizen Ladislaus Ritter v. Studnicki 
(der für das herzuſtellende Polen den ganzen europäiſchen Oſten 
ſamt Krim in Anſpruch nimmt) beſprechend, ſagt der Verfaſſer 
des genannten Aufſatzes: „Vielleicht hätte der tapfere Studnicki 
Luſt, bei dieſer Gelegenheit auch die Niederlande zu annektieren?“ 
Der Verfaſſer plaidiert für die Nationalitätenautonomie und mahnt 
vor der herannahenden Kataſtrophe, die die ruthenenfeindliche Politik 
der Schlachta zweifellos herbeiführen werde. 

Die Idee der Koloniſation rutheniſcher Länder tauchte gleich 
nach der Vereinigung Weſtrutheniens mit Polen auf. Man ver⸗ 
ſuchte auch wiederholt, dieſe Idee durchzuführen, die polniſche An⸗ 
ſiedelungsarbeit wurde jedoch wiederholt durch rutheniſche Aufſtände 
zerſtört. Unter der öſterreichiſchen Regierung begnügte ſich die 
Schlachta anfangs damit, daß die Stelle der deutſchen Bureau⸗ 
kratie die polniſche eingenommen hat, — daß die polniſche (die ſich 
aus der Schlachta rekrutiert) einen großen Einfluß in Oſterreich er- 
langte und zu einem wichtigen Faktor der allpolniſchen Propaganda 
geworden iſt. Aber mit der Anderung der ſozialen Anſchauungen 
der Schlachta änderte ſich das Poloniſierungsſyſtem. Zu allererſt 
wurde nur der Adel und die Beamtenſchaft als Nation betrachtet. 
Dann verſpürte man aber den Mangel eines polniſch-patriotiſchen 
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Bürgertums. Man veranſtaltete deshalb großpolniſche Demonſtra⸗ 
tionen in den Städten immer öfter und öfter. Bald ſah man jedoch 
ein, daß auf dieſe Weiſe die nationalen Legionen nicht zu erzeugen 
ſind, da das galiziſche Bürgertum ſich erſt im Keime befindet. 
„Nun kommt die Reihe an die Bauern,“ ſo riefen die Führer der 
Schlachta. Man fing an, die Bauern zu den allpolniſchen Manifeſta⸗ 
tionen zuzuziehen und dieſe auf dem Lande zu veranſtalten. Man 
glaubte nämlich, die ganze Bauernſchaft Galiziens ſehr leicht in 
den allpolniſchen Wagen einſpannen zu können. Aber man machte 
da die Rechnung ohne den Wirt. Zum Andenken an den Sieg von 
Grunwald, ſowie an die polniſche „Konſtitution vom 3. Mai“ werden 
in Oſtgalizien Eichen gepflanzt — leider aber bald von den ruthe⸗ 
niſchen Bauern ausgeriſſen. Der rutheniſche Landmann will nämlich 
von derlei Kundgebungen gar nichts wiſſen, ja er faßt ſie als Pro⸗ 
vokation auf. „Man wird uns endlich noch auf den Kopf polniſche 
Denkmäler ſetzen,“ ſagte vor kurzem einer in einer Verſammlung. 

Dieſer Widerſtand der rutheniſchen Bevölkerung gegen die irre- 
dentiſtiſchen Beſtrebungen der Schlachta brachte die Idee der Koloni- 
ſierung Oſtgaliziens mit polniſchen Bauern wieder in Erinnerung. 
Deshalb ſehen wir in letzterer Zeit in Galizien das alte Anſiedelungs⸗ 
ſyſtem der Polen wieder aufblühen. 

Durch wirtſchaftliche, politiſche und nationale Chikanen zwingt 
man die Ruthenen, ihr Vaterland zu verlaſſen und nach Amerika 
auszuwandern. An ihre Stelle ſchickt man nun polniſche Bauern. 
Außerdem werden von den bankerottierten Großgrundbeſitzern Land⸗ 
güter angekauft und polniſche Bauern auf denſelben angeſiedelt. 
Zu dieſem Zwecke wurde eine Anſiedelungskommiſſion, betitelt „Bank 
Parcelacyjny“, gegründet. In letzterer Zeit wurden in Oſtgalizien 
23 Parzellierungen in 7 Bezirken vorgenommen und an polniſche 
Anſiedler vergeben, u. zw.: 1) im Bezirk Nadwirna 5 Ortſchaften, 
4596 Joch Acker; 2) im Bezirk Kakusz 5 Ortſchaften, 3450 Joch 
Acker; 3) im Bezirk Rohatyn 2 Ortſchaften, 1294 Joch Acker; 
4) im Bezirk Staryj Sambir 6 Ortſchaften, 1133 Joch Acker; 
5) im Bezirk Stanislau 3 Ortſchaften, 1128 Joch Acker; 6) im 
Bezirk Sambir 1 Ortſchaft, 700 Joch Acker; 7) im Bezirk Zydacziw 
1 Ortſchaft, 90 Joch Acker. — Die rutheniſchen Bauern werden zum 
Ankauf von ſolchen Grundſtücken oft ſelbſt dann nicht zugelaſſen, 
wenn ſie mehr bieten, wie es vor kurzem im Bezirk Stryj der Fall 
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war. Anfangs Juni dieſes Jahres iſt es fogar zu einem blutigen 
Zuſammenſtoß zwiſchen den rutheniſchen Bauern und den polniſchen 
Anſiedlern in Kaltwaſſer bei Lemberg gekommen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurden 2 polniſche Anſiedler tödlich verwundet. Die Di⸗ 
rektion der Parzellierungsbank nimmt nun die Koloniſation Oſt⸗ 
galiziens unter Gendarmerieaſſiſtenz vor. Der polniſchen Koloni⸗ 
ſationskommiſſion ſtehen der allpolniſche Verein „Szkoka ludowa“ 
ſowie „Rolfa rolnicze“ (letzterer bekommt fogar aus dem Staats⸗ 
fonds reichliche Pauſchalien) zur Seite. Dieſe Vereine gründen in 
Oſtgalizien Dorfleſehallen, veranſtalten patriotiſche Vorträge und 
Verſammlungen, ſowie Theatervorſtellungen („Kosciuszko bei Racla⸗ 
wice“ und ähnliche); kurz und bündig: Sie bereiten den Boden für 
die Koloniſation vor und verbreiten die allpolniſche Idee. 

Solche patriotiſche Vereinigungen werden von den verſchiedenen 
finanziellen Inſtitutionen Galiziens unterſtützt (vergl. Kap. X). 
Letzthin verlangte das Hauptorgan der Schlachta, „Czas“, daß der 
„Bank Parcelacyjny“ die Fonds der Landesbank zur Verfügung 
geſtellt werden, — was ja ſehr leicht möglich iſt. 

Um dieſe erſprießliche Thätigkeit der polniſchen Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion zu fördern, hat die polniſche „Liga Narodowa“ (vergl. 
Kap. XX—XXI) in Galizien eine rege Agitation für Schaffung 
der Geſetze, welche die polniſche Koloniſationsarbeit regeln, ſo⸗ 
wie die Durchführung der allpolniſchen Ideen ermöglichen ſollen, 
entwickelt. Im Auftrage der „Liga Narodowa“ wurden verſchiedene 
Geſetzentwürfe betreffend die Einführung der Rentengüter, der Kreis⸗ 
gemeinden, ſowie die Schaffung der Arbeitsvermittlungsbureaus, 
ausgearbeitet. Ja, es wurde ſogar ein diesbezügliches Exekutiv⸗ 
organ „Szkola naut polityczuych“ in Lemberg gegründet. Der 
Zweck dieſer „Szkola“ ift der, die allpolniſche Politik zu regeln, 
Geſetzesprojekte zu ſchaffen, die öffentliche Meinung für dieſelben 
vorzubereiten und mit allen Mitteln eine Sonderſtellung Galiziens 
anzuſtreben. 

Anfangs wurde dieſe legislative Arbeit der „Liga Narodowa“ 
(polniſche Nationalregierung) nicht ernſt genommen, doch bald erntete 
deren Saat reiche Früchte. Vor einem Jahre wurden dem galiziſchen 
Landtage 2 Geſetzentwürfe: 1) Über die Bildung der Rentengüter in 
Galizien, 2) über die zeitweiſe Unteilbarkeit der mittleren, mit Hilfe 
des Rentenkredits gebildeten landwirtſchaftlichen Güter — unter- 
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breitet und vom Präſidium für angenommen erklärt, obwohl das 
Haus während der Abſtimmung über dieſelben erwieſenermaßen 
beſchlußunfähig war. Dieſe Geſetze ſollen den polniſchen Bauern 
den Ankauf von oſtgaliziſchen Wirtſchaften erleichtern. Da aber 
die genannten Vorlagen verſchiedene Widerſprüche enthalten, wurden 
fie von der Regierung nochmals an den Landtag geleitet. Im Früh- 
ling dieſes Jahres iſt in demſelben ein Geſetzentwurf über die 
Monopoliſierung der Arbeitsvermittlungsbureaus durch das Land 
eingebracht worden, kam jedoch infolge der Obſtruktion rutheniſcher 
Abgeordneter noch nicht zur Verhandlung. Laut dieſer Vorlage 
würde nur der Landesausſchuß, alſo die Schlachta, das Recht haben, 
Arbeitsvermittlungsbureaux zu gründen. Es ſoll nämlich beim 
Landesausſchuß ein Zentral-Arbeitsvermittlungsbureau gegründet 
werden. Dieſem werden Bezirks- und Gemeindebureaus unterſtehen, 
und alle bereits beſtehenden Arbeitsvermittlungen müſſen derart 
reorganiſiert werden, daß ſie Glieder in der großen Kette bilden. 
Sie können aufgelöſt werden, ſobald ſie nicht den Tendenzen des 
Zentralbureaus entſprechen. Die Gemeindeämter ſind verpflichtet, 
die Thätigkeit der zu ſchaffenden Vermittlungsunternehmungen zu 
unterſtützen, das Zentralbureau aber iſt die alleinige Vermittlerin 
des In- und Auslandes. Auf dieſe Weiſe wäre die Schlachta die 
einzige Vermittlerin zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitſuchern; die 
erſteren und letzteren wären von ihr abhängig. 

Dieſer Geſetzentwurf bezweckt alſo die Schaffung leicht beweg— 
licher Arbeiterarmeen, die von der Schlachta abhängig und der 
polniſchen Sache ergeben wären. Die Herren Allpolen könnten da 
dieſelben von einem Ende Galiziens an das andere werfen und 
dadurch immer die Ruthenen ſowie auch die Regierung in Schach 
halten; jie könnten verſchiedene Demonſtrationen und Krawalle her- 
vorrufen, dabei aber immer hinter den Kuliſſen bleiben. Mit einem 
Worte: Es handelt ſich hier nur um Schaffung nationaler Legionen 
(vergl. Kap. XX), welche die Wiederherſtellung des geſchichtlichen 
Polen und die Koloniſation von Ruthenien erleichtern würden. 

Die Herren vom „Przeglad Wſzechpolski“ und andere Irre— 
dentiſten verſprechen ſich ſehr viel von den Rentengütern und den 
Arbeitsvermittlungsbureaus, deren Schaffung ſie für epochemachend 
in der Geſchichte Polens nach deffen Teilung bezeichnen. Die all— 
polniſche Propaganda ſoll alſo geſetzlich geregelt werden. Es bleibt 
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nur die Frage offen, ob fic) ein Miniſter in Oſterreich findet, der 
ſich nicht ſcheuen würde, die polniſche Irredenta ſo offenkundig zu 
unterſtützen, der die genannten allpolniſchen Geſetzentwürſe der Krone 
zur Sanktionierung vorlegen und empfehlen würde. 

Mit beiſpielloſer Raffiniertheit ſetzt man alle Hebel an, um Oſt⸗ 
galizien zu koloniſieren und das ganze Land zu einem polniſchen Pie⸗ 
mont zu geſtalten. Wir haben es mit einem polniſchen Drang nach Oſten 
par excellence zu thun. Jeder Unparteiiſche muß zugeben, daß die 
polniſchen Potentaten in Galizien eine viel „wirkſamere Thätigkeit“ 
entwickeln als die preußiſche Regierung in den polniſchen Provinzen 
und daß das Entvölkerungsſyſtem der erſteren viel praktiſcher iſt, 
denn während die genannte Regierung Millionen verſchwendet, um 
ſchließlich die Lage des verſchuldeten polniſchen Adels zu beſſern, 
laſſen ſich die Polen für ihre „Arbeit“ in Oſtgalizien noch gut be⸗ 
zahlen. Kurz und bündig: Die preußiſche Regierung könnte noch 
zu den Polen in die Lehre gehen. — 


XIV. 
Piere Teilung Polens. 


Oſtgalizien war vor kurzem das Schaufpiel einer Elementar- 
bewegung rutheniſcher Bauern. Dieſe erklärten nämlich, für den 
bisherigen Schundlohn auf den Feldern der Schlachta nicht mehr 
arbeiten zu wollen. Die Partei der Feldarbeiter ergriff die ganze 
rutheniſche Geſellſchaft; ſie unterſtützte die Strikenden ſowohl 
moraliſch, wie auch materiell. Ebenſo waren die rutheniſchen Blätter 
aller Schattierungen — von den reaktionärſten bis zu den fortſchritt⸗ 
lichſten — auf Seite der Strikenden. Die ganze polniſche Geſellſchaft 
dagegen und deren Preſſe bekämpften ihn aufs äußerſte. 

Überall griff die Behörde ein, in jedem ruhigen, ſonſt ver⸗ 
geſſenen Neſt wimmelte es von Bajonetten, denn es galt, die pol⸗ 
niſche Schlachta vor dem „materiellen Ruin“ zu beſchützen, ihr auf 
jede mögliche Weiſe einen billigen Feldarbeiter zu verſchaffen und 
was noch wichtiger — ihr politiſches Preſtige zu erhalten. Die 
Entrüſtung des polniſchen Adels war um fo größer, als derſelbe 
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nie geglaubt hätte, daß ſich jemals der ruhige und übermäßig ge⸗ 
duldige rutheniſche Bauer zu einer ſolch ſolidariſchen und energiſchen 
Verteidigung ſeiner Menſchenrechte aufraffen werde. Die Schlachta 
weiß übrigens aus der Geſchichte ihres Vaterlandes, daß ähnliche 
Bewegungen nur als Vorboten einer intenſiven Aktion des ganzen 
rutheniſchen Volkes zu betrachten ſeien. Nicht viel anders war es 
doch vor der rutheniſchen Erhebung unter Chmelnyckyj, die dem 
Polentum koloſſale Niederlagen beibrachte, von welchen es ſich nicht 
mehr erholen konnte. Auch damals war die Schlachta ihrer Herr- 
ſchaft ſicher — die barbariſchen Inquiſitionen, die Verfolgungen 
der damals noch orthodoxen Ruthenen, ſowie deren materielle Aus- 
beutung waren in voller Blüte — auch damals ſchien das ganze 
rutheniſche Volk ruhig und für immer eingeſchläfert zu ſein. Und 
doch wurde diefe Nation durch die übermütigen Orgien ihrer Be- 
drücker aus dem tiefen Schlaf geweckt. Mit elementarer Kraft erhob 
ſich alles in den rutheniſchen Provinzen zur allgemeinen Verblüffung 
der polniſchen Machthaber. Wie gejagt, erſchütterte die Chmelnyckyj⸗ 
Bewegung die Grundfeſten des Polenreiches ſo ſtark, daß das letztere 
das Gleichgewicht nicht mehr erlangen konnte und rapid dem Mb- 
grunde zurollte. 

Deshalb bezeichneten auch die Organe der Schlachta die genannte 
Strikebewegung in Oſtgalizien als den Beginn der „vierten Teilung 
Polens“, als einen Wendepunkt in dem nationalen Kampfe der 
Ruthenen, als ein epochemachendes Ereignis, das dieſen Kampf 
zu einer Elementarbewegung der ganzen Bevölkerung Oſtgaliziens 
ſtempelt und früher oder ſpäter zu einer Teilung Galiziens in zwei 
getrennte Verwaltungsgebiete führen kann. 

„Ihr habt unſere Söhne von der Lemberger Univerſität ver— 
trieben, wir werden euch nicht mehr für den bisherigen Schundlohn 
Robot leiſten,“ erklärten rutheniſche Bauern in mehreren Drt- 
ſchaften, wie es ſelbſt das polniſche Blatt „Skowo Polskie“ berichtet. 
In manchen Dörfern wieder verlangten die Bedrückten vor allem 
die Garantie, daß fie politiſch und national fortan mit den Be- 
drückern gleichberechtigt wären. Dieſe Forderung bezeichneten pol- 
niſche Blätter als „empörend“! 

Strike im nationalen Kampf — eine noch nie dageweſene Er- 
ſcheinung! Und es iſt doch ſo! Dieſes Kurioſum haben die eben- 
falls kurioſen galiziſchen Verhältniſſe erzeugt, welche die Ruthenen 
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zu einer Proletarier-Nation machten. Die genannte Bewegung hatte 
nicht nur ökonomiſchen, ſondern einen ausgeſprochen nationalen 
Charakter; deshalb ſchreibt die ſchon zitierte polniſche Revue 
„Krytyka“ aus dieſem Anlaſſe: 


„Der Plan der Ruthenen iſt klar: Auf der ganzen Linie 
Sezeſſionen, Boykottierungen, Obſtruktionen, Strike — das ganze 
Arſenal des jetzigen unblutigen, aber ſchrecklichen Krieges wurde 
von dieſem Volke fo leicht beherrſcht. Mfo Exodus aus dem Qand- 
tage, Sezeſſion aus der Univerſität, dann Boykottierung anderer 
Schulen; Obſtruktion im Landtage — und der Feldarbeiterſtrike? 
. . . Täuſchen wir uns nicht, das Feuer, das jetzt ganz Oſtgalizien 
umfaßt, wendet fich gegen den niederen Lohn, aber zugleich, viel- 
leicht ſogar mehr noch gegen die Polen. Es hat mehr politiſchen 
wie ökonomiſchen Charakter .. . Ich möchte ein falſcher Prophet 
ſein, — aber in Oſtgalizien ſchreiten wir zum Kampfe aufs Meſſer! 

. Da wir in Wien großen Einfluß beſitzen, können wir die 
Ruthenen noch einige Zeit bekämpfen .. .“ u. ſ. w. — 


Das ſind die Worte eines objektiven polniſchen Beobachters, dem 
die galiziſchen Verhältniſſe recht gut bekannt ſind. 

Während der Strikebewegung wurden rutheniſche Lehrer, 
Staatsbeamte, Profeſſoren, ja ſogar höhere Richter — wie der 
Landesgerichtsrat Bociurkiw — rückſichtslos gemaßregelt. Es ift 
bezeichnend, daß, während die rutheniſche Geiſtlichkeit zu den Strifen- 
den hält, die polniſchen Prieſter von der Kanzel herab die ganze 
Bewegung als eine „vom Teufel inſcenierte“, und das Verhalten 
des rutheniſchen Klerus als „gottlos und teufliſch“ erklärten. Pater 
Domaradzki in Dunajiw bemühte fih fogar in feiner Predigt nach- 
zuweiſen, daß Chriſtus ein Gegner des Strikes war und den täg— 
lichen Arbeitslohn auf 20 Kreuzer beſtimmte. 

Alles hat ſich in Oſtgalizien zum Kampfe gegen die Ruthenen 
die Hände gereicht. Die Soldaten, die Gendarmen, Gutsverwalter, 
Kommiſſäre, ſelbſt die Amtsdiener wetteiferten in den Mißbräuchen 
gegen die perſönliche Freiheit und die Habe der Strikenden. Auch 
die Poſtämter leiſteten das Ihrige; deshalb gingen die rutheniſchen 
Blätter in Oſtgalizien in dieſer Zeit meiſtens auf der Poft „ver- 
loren“. Die Zeitung „Swoboda“ allein bekam in 6 Wochen 1800 
Reklamationen. Die Gendarmen nahmen bei den Bauern Haus- 
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durchſuchungen vor und konfiszierten ihnen die von der Staats- 
anwaltſchaft nicht beſchlagnahmten Bücher und Zeitungen. So rettete 
man „das bedrohte Polentum“ in Oſtgalizien. 

Bevor wir zur allgemeinen Schilderung der Strikebewegung 
in Oſtgalizien übergehen, müſſen wir mit einigen Worten den Ur⸗ 
ſprung und die Vorgeſchichte derſelben erzählen. Man muß dem 
polniſchen Publiziſten von der „Krytyka“, welcher dem Ausſtande 
nicht nur wirtſchaftliche, ſondern auch nationale Bedeutung zus 
ſchreibt, vollkommen rechtgeben. Die genannte Bewegung iſt aber 
nicht über Nacht entſtanden, ſondern wurde von der Schlachta durch 
längere Zeit vorbereitet. Die durch langjährige polniſche Herrſchaft 
geknechtete galiziſche Bauernſchaft konnte anfangs unter Oſterreichs 
Scepter doch gewiſſermaßen aufatmen; in beſonders angenehmer 
Erinnerung blieb im Gedächtnis der rutheniſchen Bauern die Re- 
gierung Joſefs II. Es iſt ſomit erklärlich, daß zu dieſer Zeit bei 
den Ruthenen „Wien“ für die oberſte Inſtanz galt, wo man „Ge— 
rechtigkeit finden müſſe“; dieſe Überzeugung wirkte im dynaſtiſchen 
Sinne. Wenn dem rutheniſchen Bauer ein Unrecht widerfuhr und 
derſelbe in Galizien ſein „Recht nicht finden“ konnte, packte er ſeine 
ſieben Zwetſchken und pilgerte nach Wien „zum Kaiſer“. So wurden 
die Ruthenen zu „Tirolern des Oſtens“. Als ſolche wurden ſie von 
der öſterreichiſchen Regierung oft gebraucht und mißbraucht. Als 
die polniſche Schlachta in Galizien wieder zur Macht gelangte, 
konnte ſie den rutheniſchen Bauern das „Pilgern nach Wien“ lange 
Zeit nicht abgewöhnen. Die Ruthenen ſetzten ihre Hoffnungen noch 
immer auf das Zentralparlament und auf die Zentralregierung. 
Doch Graf Badeni, ſowie die blutigen Wahlen vom Jahre 1897 (die von 
der damaligen Regierung beſchönigt und als legal bezeichnet wurden) 
kurierten radikal dieſe Loyalität der Ruthenen und ihren Glauben 
an die öſterreichiſchen Staatsgrundgeſetze. Nach den Landtagswahlen 
des Jahres 1895 ließ Graf Badeni die zum Kaifer geſandte ruthe- 
niſche Abordnung nicht einmal in die Hofburg (vergl. Kap. VII S. 33); 
ſeit der Zeit hörte das „Pilgern nach Wien“ gänzlich auf. Als 
dann nach den blutigen Reichsratswahlen des Jahres 1897 die ge- 
richtlich nachgewieſenen Wahlmißbräuche ungeſtraft blieben und ſolche 
Wahlmacher, wie der k. k. Bezirkshauptmann Lanikiewicz, noch avan⸗ 
cierten, — gaben die Ruthenen jede Hoffnung auf, ihr gutes Recht 
via Wien zu erlangen. Da dämmerte ſchon die Idee des paſſiven 
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Widerſtandes. Bereits im Jahre 1897 berührte der rutheniſche 
Publiziſt Budzynowskyj den Gedanken eines Generalſtrikes. Das 
ganze Arſenal des modernen unblutigen Krieges, der Abſtinenz⸗ 
politik, wurde bald den Ruthenen zu eigen. Die Ereigniſſe, die das 
bekunden ſollten, folgten ſo raſch nacheinander, daß die Schlachta 
einfach ſprachlos wurde. Der Verzweiflungsſchrei „die vierte Teilung 
Polens“ entrang ſich dann ihrer Bruſt, denn jetzt ſind die Ruthenen 
nicht mehr die „Tiroler des Oſtens“, die um ihr gutes Recht geduldig 
erſuchen, ſondern ein Volk, das einmütig handelt und mit dem man 
rechnen muß. 

Den Anfang machte der Exodus rutheniſcher Abgeordneter aus 
dem galiziſchen Landtage, dann folgte die maſſenhafte Sezeſſion 
der bis aufs äußerſte getriebenen Ruthenen aus der Lemberger Uni⸗ 
verſität, dann die Obſtruktion rutheniſcher Abgeordneter im neuen 
Landtage, ſchließlich der Feldarbeiterſtrike, der hauptſächlich von 
der national-demokratiſchen Partei dirigiert wurde. Die Bauern 
verlangten nicht nur höhere Löhne, ſondern wollten überhaupt nicht 
mehr als Heloten behandelt werden. 

Freilich baſierte dieſe Bauernbewegung auch auf wirtſchaftlicher 
Grundlage und auf dem Antagonismus zwiſchen der Schlachta und 
den rutheniſchen Bauern. Dieſe wurden durch die polniſche Wirt- 
ſchaft materiell zu grunde gerichtet; der mittlere Beſitz verſchwindet 
in Galizien ganz einfach, der kleine verbröckelt ſich bis an die äußerſte 
Möglichkeitsgrenze, — anderſeits zeigen ſich die Vorboten des Kapi⸗ 
talismus, die Günſtlinge der polniſchen Behörden (meiſtens die fo- 
genannten Wahlhyänen), verſchiedene Spekulanten, Wucherer u. ſ. w., 
welche die Verfallsprodukte des ehemaligen Bauernſtandes zu neuen 
Einheiten ſammeln. 463,7 pro Mille Grundeigentümer in Galizien 
beſitzen demnach keine ganzen 2 Joch Acker mehr. Dieſe Verhältniſſe 
ſehen beſonders in Oſtgalizien ſehr draſtiſch aus; denn wenn auch 
der Schlachzize mit den polniſchen Bauern nicht immer in idylliſcher 
Eintracht lebt, ſo erblickt er in ihnen doch ſeine Konnationalen, 
mit denen er alle polniſchen Demonſtrationen u. ſ. w. mitmachen muß. 
Im rutheniſchen Bauer ſieht er nur ein bequemes Ausbeutungsobjekt 
und ein Hindernis zur Verwirklichung ſeiner nationalen Be— 
ſtrebungen. Der oſtgaliziſche Bauer wird ſomit von dem polniſchen 
Adel viel gewiſſenloſer exploitiert, als der weſtgaliziſche. Die Vieh- 
weiden und Wälder wurden erſteren von der Schlachta geſetzwidrig 
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entzogen; diefe Eigentumsentziehung führt noch heute zu blutigen 
Zuſammenſtößen. So kam es vor 1½ Jahren in Manaſtyrec gwi- 
ſchen den Bauern und den das behördlich anerkannte „Eigentum“ 
des Grafen Kraſicki beſchützenden Gendarmen zu einem blutigen 
Kampfe, wobei einige Bauern auf der Stelle blieben. Dieſer 
Zwiſchenfall fand ein Echo im öſterreichiſchen Parlament, die Be- 
hörden ſahen ſich genötigt, die Sache näher zu unterſuchen und es 
ſtellte ſich heraus, daß die Bauern doch im Recht waren. Es wurde 
ihnen zuerkannt, was ſie verlangten, — allerdings koſtete ſie dieſer 
Erfolg blutige Opfer. In den Gemeinden, wo die Bauern nicht 
den Mut haben, das „Eigentum“ der Schlachta anzugreifen, müſſen 
ſie für die Viehweiden und das Holz aus ihren Wäldern von Jahr 
zu Jahr mehr zahlen. Ja, den Widerſpenſtigen, die bei den Wahlen 
oppoſitionell ſtimmen, wird nicht einmal dieſe Gnade zuteil: Ihnen 
wird die Weide nicht verpachtet und kein Stück Holz verkauft. Für 
das Sammeln der Waldbeeren und Schwämme, für jeden, wenn 
auch geringfügigen Verſtoß gegen das Eigentum des Schlachzizen, 
für den kleinſten vom Vieh angerichteten Schaden wird der Bauer 
empfindlich geſtraft und gepfändet. „Wenn mein Vieh nur mit 
einem Fuß das herrſchaftliche Gut betritt, muß ich 24 Kronen 
zahlen,“ weinend ſagte dies dem Verfaſſer dieſer Schrift eine Witwe. 
Die Willkür der Schlachta hat keine Grenzen. Kurkowski, der Guts⸗ 
verwalter beim Grafen Lanckoronski, nimmt jeder Frauensperſon, die 
er beim Sammeln von Waldbeeren oder Schwämmen ertappt, alle Klei- 
der ſamt Hemd fort und läßt ſie in Evas Koſtüm frei. In Kozliw 
(Eigentum des Herrn Ritter v. Rozwadowski) ſuchte ein 75jähriger 
Mann Beeren und wurde dabei auf friſcher That ertappt. Er wurde 
vom Leibe gepfändet und in Adams Koſtüm vor den Schlachzizen 
geführt. Herr Rozwadowski bearbeitete den nackten Greis eigen⸗ 
händig mit ſeinem Spazierſtocke. 

Als Helfershelfer der Schlachta erſcheinen gemeine Verbrecher, 
die ihre Freiheit und die Gunſt der polniſchen Machthaber durch 
verſchiedene Wahlmißbräuche und Gewaltthätigkeiten erkaufen. Sie 
betreiben gewöhnlich ein Wuchergewerbe und ſaugen dem Volke das 
Mark aus den Knochen. Im Frühjahre oder zur Erntezeit, alſo 
zu einer Zeit, wo der Bauer keinen Kreuzer beſitzt, wird für die 
Steuerrückſtände und für die kleinſten Schulden bei den privilegierten 
Wucherern der Grundbeſitz des Bauers verſteigert und zu lächerlich 
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kleinen Preifen an die genannten Wahlhyänen verkauft. Cin ähn- 
liches Gewerbe betreiben die polniſchen Banken. Die berühmte 
„Bauernbank“ des Fürſten Adam Sapieha allein ruinierte 40000 
Bauernfamilien. 

Der rutheniſche Bauer befindet ſich ſomit ſowohl wirtſchaftlich 
wie auch politiſch in der Hand der Schlachta. Für jede Weide, für 
jedes Stück Holz muß er immer mehr zahlen, bekommt aber für die 
geleiſtete Feldarbeit immer weniger. Der Strike bezweckte alſo unter 
anderem auch die Emanzipation der Bauern aus der Macht der 
Schlachzizen. 

Es ſeien nun die Stimmen zweier polniſcher Blätter angeführt, 
die wegen ihrer Ruthenenfeindlichkeit bekannt find und den Feld- 
arbeiterſtrike in Oſtgalizien mit Denunziationen, Verdrehung der 
Thatſachen bekämpften, die Regierung zu den ſtrengſten Repreſſalien 
drängten u. ſ. w., gleich zu Anfang aber die Gefahr der Bewegung für 
die allpolniſche Sache vorausſehend, die Großgrundbeſitzer zur Nad- 
giebigkeit zu bewegen ſuchten. Das Schlachzizenorgan „Dziennik 
Polski“ (Nr. 299 vom 29. Juni 1902) ſchrieb im Leitartikel „Die 
Gefahr des Feldarbeiterſtrikes“: „Wir konſtatieren auf Grund der 
authentiſchen Berichte, daß die Urſache des Feldarbeiterſtrikes, dem 
der Strike in ganz Oſtgalizien folgen kann, die unehrliche Aus⸗ 
beutung der Feldarbeiter iſt.“ Das andere ultra-patriotiſche Blatt 
„Stowo Polskie“ (vom 25. Juli 1902) fagt: „Es ift eine unwider— 
legliche Thatſache, daß der Lohn der Feldarbeiter, beſonders in 
Oſtgalizien, beiſpiellos niedrig iſt; er iſt ein Hungerlohn, der 
dem Bauer für die notwendigſten Bedürfniſſe nicht ausreicht. Außer⸗ 
dem kommen hie und da Mißbräuche vor, die den Feldarbeiter um 
den größten Teil ſeines auch ſonſt kläglichen Verdienſtes berauben.“ 
Natürlich denunzierte ſpäter dasſelbe Blatt den k. k. Bezirkshaupt⸗ 
mann Studzinski (der einzige Bezirkshauptmann, der glaubte ver⸗ 
pflichtet zu ſein, beim Abſchluß der Verträge zu intervenieren, was 
gewöhnlich einen beide Teile befriedigenden Ausgleich herbeiführte) 
als einen Ruthenenfreund, „der ſich einbilde, die Urſache der Be— 
wegung fei die Ausbeutung der Bauern durch die Großgrundbeſitzer“. 

In den fürſtlich Sapiehaſchen Gütern, wie Bilki, Haji und 
andere, betrug der tägliche Lohn im Winter 12—18 Kreuzer, im 
Sommer 16—30 Kreuzer. Andere Schlachzizen zahlen noch weniger. 
Ja, ſelbſt den kleinen, verſprochenen Lohn bekommt der Bauer nicht 


immer, fondern er muß zuweilen monatelang darauf warten. Da 
in mehreren Gegenden die Großgrundbeſitzer mit den ſtrikenden 
Bauern einen Vertrag ſchloſſen, veranſtalteten polniſche Reichsrats⸗ 
abgeordnete in ganz Oſtgalizien Verſammlungen, in welchen be- 
ſchloſſen wurde, nicht um einen Kreuzer mehr den rutheniſchen 
Bauern zu zahlen wie bisher und polniſche Feldarbeiter aus Weft- 
galizien zu beziehen, wenn auch dieſe immer mehr koſten, als die 
rutheniſchen verlangen. Trotzdem wurde an den Miniſterpräſidenten 
ein Telegramm um das andere abgeſchickt, in welchen die Regierung 
um Hilfe gegen die rutheniſchen Bauern erſucht wurde. 

Sehr charakteriſtiſch war das Verhalten der Regierungsorgane 
in Galizien während des Strikes. Dem Großgrundbeſitzer in 
Jaktariw, der bereits 42 Kreuzer täglich geben wollte, ſagte der 
intervenierende k. k. Bezirkshauptmann Winiarski: „Das iſt zu 
viel!“ und zu den Abgeſandten der Bauern: „Wenn ihr den Vertrag 
nicht ſchließt, werden auf eure Koſten hierher Huſaren kommandiert 
und in eueren Häuſern untergebracht. Ich werde euch das Striken 
fon abgewöhnen! Ihr Lumpen, Schufte!“ In Didyliw wurden 
die Pferde der Huſaren in den Scheunen der Bauern mitten im 
Getreide untergebracht und ruinierten ſelbſtverſtändlich letzteres. 
„Vor allem muß man die rutheniſchen Pfaffen belehren, wie der 
Strike zu unterſtützen jei” — war die Deviſe der Machthaber. In 
Perepelnyki hat der k. k. Kommiſſär Przybyslawski 9 Ulanen jamt 
Pferden beim dortigen rutheniſchen Pfarrer, trotz ſeiner Vor— 
ſtellungen, „im Namen des Geſetzes“ einquartiert; das Vieh des 
Prieſters wurde ins Freie hinaus getrieben. Überdies mußte der 
Pfarrer für die Pferde Futter u. ſ. w. beſorgen, ſonſt wurden die 
Scheunen erbrochen. Derſelbe Kommiſſär ſtellte beim Pfarrer 
Aliskewycz 18 Ulanen ſamt Pferden ein, u. zw. im Stalle und in 
der Scheune. Die Pferde ruinierten die ganze Kreszenz. Der 
Prieſter wird ſomit wahrſcheinlich ſein eigenes Vieh verkaufen 
müſſen. 

Es iſt alſo evident, daß das Militär in den rutheniſchen Dörfern 
nur deshalb einquartiert wurde, um die Bevölkerung materiell zu 
ſchädigen. Deshalb wurde auch meiſtens das Militär bei ſolchen, 
die man beſtrafen wollte, eingeſtellt. In Nahirnianka gab man den 
Soldaten Schnaps zu trinken, damit ſie beſſer „wirtſchaften“. Dies 
verfehlte ſeine Wirkung nicht; denn wirklich „hauſten“ ſie in räube⸗ 
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riſcher Weiſe. Einem Bauer demolierten fie das Strohdach ſeines 
Hauſes und benutzten das ſo gewonnene Stroh als Streu für ihre 
Roſſe. Eine hübſche, junge Witwe, namens Geleta, wollten fie ver- 
gewaltigen; deren Haus wurde erſtürmt, die Thür erbrochen. In 
ihrer Angſt und Verzweiflung ergriff ſie durch das offenſtehende 
Fenſter die Flucht, ihre kleinen Kinder zurücklaſſend. In Szwajkiwei 
wurde das Mitglied des Strikekomitees, Georg Iwanciw, verhaftet 
und in deſſen Abweſenheit ſeine Wohnung als Quartier für alle 
Soldaten benützt; ſeine Wirtſchaft wurde zu einem Militärlager 
gemacht. 

Betrunkene Gendarmen und Soldaten (meiſtens Magyaren) 
hauſten in Oſtgalizien wie die Tataren. Sie prügelten die Leute, 
wobei ihnen volle Freiheit gelaſſen wurde. In Kobylowoloki wurden 
Paul Swoboda und Joſef Wiszniowskyj von den ſie eskortierenden 
Gendarmen dafür geohrfeigt, daß ſie vor dem Gutspächter ihr 
Haupt nicht entblößten. Schwangere Weiber wurden überfallen 
und gefeſſelt ins Gefängnis eingeliefert, Kinder mißhandelt, die 
Väter maſſenhaft eingekerkert und ihre kärgliche Habe geplündert. 
Es wurden Bacchanalien im großen Stil veranſtaltet. Auf Befehl 
der k. k. Bezirkskommiſſäre wurden die Gemeindekaſſen erbrochen 
und das Geld zum Zwecke der Unterdrückung des Strikes verwendet. 
Die meiſten k. k. Bezirkskommiſſäre erachteten es für ihre einzige 
Pflicht, die Verhandlungen der Bauern mit den Großgrundbeſitzern 
zu verhindern. Deshalb wurden meiſtens die Abgeſandten der 
Bauern verhaftet. In mehreren Ortſchaften brachen die Groß⸗ 
grundbeſitzer auf einen Wink von oben her den bereits geſchloſſenen 
Vertrag. Die Schlachta wollte nämlich die Verhängung des Stand- 
rechtes über Oſtgalizien erzwingen. In Harbuzow ſagte der k. k. 
Kommiſſär Skonecki zu den Bauern: „Der Herr Graf wird euch 
nichts erhöhen, dafür werde ich ſchon ſorgen. So habe ich's beiſpiels⸗ 
weiſe in Perepelnyki gemacht. Die Frau Gutsbeſitzerin hat den 
Lohn erhöht, hat aber auf mein Zureden den Vertrag gebrochen ...“ 

„Unſere Aufgabe ift es — ſagte derſelbe Herr — den Vertrag 
zwiſchen den Strikenden und den Großgrundbeſitzern überall zu 
vereiteln, um die Bauern gänzlich zu unterdrücken und den Haß 
derſelben wegen des Mißerfolges des Strikes gegen die Führer 
abzulenken“. In den Landgütern des Grafen Lanckoronski ver— 
langten die Bauern nur um 5 Kreuzer mehr als bisher. Der Graf 
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erklärte aber, er werde keinen Kreuzer mehr geben, ſelbſt wenn alles 
auf dem Felde verfaulen ſollte. 

Die Maßnahmen der Regierung wandten ſich ſowohl gegen 
arme wie reiche Bauern, gegen die rutheniſche Intelligenz und den 
rutheniſchen Klerus, weil letztere die Strikenden materiell und 
moraliſch unterſtützten. Wenn der Gendarm einem intelligenten 
Manne in Oſtgalizien begegnete, fing er ſeine Amtshandlung mit 
der Frage an: „Sind Sie ein Pole oder ein Ruthene?“ Oft wurde 
der Ruthene ohne jeden Grund verhaftet. Solch Terrorismus, ſolch 
grenzenloſe Willkür der Schlachta und der polniſchen Behörden waren 
ſelbſt in Oſtgalizien bis jetzt noch nicht bekannt. Sogar rutheniſche 
Richter, die ſich den Strikenden gegenüber objektiv verhielten, — 
wie der Landesgerichtsrat Bociurkiw — wurden fuspendiert! ... 

Durch die Zuziehung polniſcher Bauern aus Weſtgalizien, ſowie 
durch die gewaltthätige Koloniſation Oſtgaliziens mit polniſchen 
Bauern wurde der nationale Antagonismus ſehr verſchärft. Die 
polniſchen Feldarbeiter ſpielen hier die Rolle der agents provo- 
cateurs; ſo war es z. B. in Gaje der Fall, wo 150 derſelben unter 
Aſſiſtenz der Gendarmerie bewaffnet und mit verſchiedenen Ge— 
tränken ſo lange bewirtet wurden, bis ſie berauſcht waren und mit 
den Ruthenen einen Streit vom Zaune brachen. Es kam dabei zu 
Blutvergießungen, wobei die Gendarmerie nicht eingreifen wollte 
und bloß eine paſſive Rolle ſpielte. 

Trotz dieſer barbariſchen Maßnahmen, trotzdem viele rutheniſche 
Bauern von den polniſchen Behörden materiell ruiniert wurden, 
hat der Strike doch der Schlachta großen Schaden angerichtet. Sie 
mußte endlich und ſchließlich doch den bisher lächerlich kleinen Lohn 
erhöhen, die ſklaviſche Subordination der Bauern wurde gebrochen 
(„Wir ſind Menſchen und wollen als ſolche behandelt werden,“ hieß 
es von ihrer Seite), — was aber die Hauptſache iſt: bei dieſer 
Gelegenheit zeigte ſich eine derart ſtarke Solidarität der ganzen 
rutheniſchen Bevölkerung, daß die Schlachta vor ihr zurückſchrak. 
Da ſtanden ſich nicht zwei ſoziale Klaſſen, ſondern zwei gegneriſche 
Völker einander gegenüber, von denen man kaum annehmen kann, 
daß ſie einmal einen neuen Staatsorganismus gemeinſchaftlich her⸗ 
ſtellen und in demſelben friedlich nebeneinander leben werden. 

Der bereits vor zwei Jahren von der national⸗demokratiſchen 
Partei angekündigte Feldarbeiterſtrike bildet zweifellos ein Glied 


in der Kette einer neuen Taktik der Ruthenen. Über kurz oder lang 
wird nun eine intenſive und energiſche Maſſenbewegung der Ru⸗ 
thenen gegen die allpolniſchen Beſtrebungen erfolgen. Dieſe Aktion 
wird nicht mit Huſaren und Bajonetten unterdrückt werden, — 
Oſtgalizien wird man wahrſcheinlich nicht mehr als einen Teil des 
polniſchen Zukunftskönigreiches betrachten können. Alſo Hannibal 
ante portas: „Vierte Teilung Polens“ in Ausſicht! 


XV. 
Der neue Kurs. 


Wie bereits eingangs bemerkt wurde (vergl. Kap. IV S. 16), gab es 
Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts unter den polniſchen 
Politikern Männer, die ernſtlich daran dachten, die Wiederherſtellung 
des polniſchen Königreiches durch Rußland anzuſtreben. Damals 
war jedoch dieſe Politik noch nicht reif, denn der Haß der katholiſchen 
Schlachta gegen das orthodoxe Rußland war noch zu groß. Des⸗ 
halb ſehen wir ſpäter die Polen ohne Unterſchied der Partei mehr 
dem deutſchen Weſten als dem ſlaviſchen Often zuneigen. Noch vor 
kurzem erklärte der Sprecher der Schlachta im öſterreichiſchen Mb- 
geordnetenhauſe, für die Polen ſei das Slaventum keinen Schuß 
Pulver wert. Vor Jahren ſagte der jetzige Miniſter, Graf Golu⸗ 
chowski: „Wir wollen ein zentraliſtiſches Oſterreich, denn dieſes 
kann uns die Selbſtändigkeit erkämpfen.“ Die Polen unterſtützten 
deshalb den Dreibund und ſuchten jede, wenn auch leiſeſte An- 
näherung Oſterreichs an Rußland zu vereiteln. Die Schlachta ſah 
den größten Antagoniſten der allpolniſchen Sache und des Katholi⸗ 
zismus im Zarenreiche und hielt die Idee der Wiederherſtellung 
Polens via Rußland für lächerlich. Deshalb vergaß ſie der Schmer⸗ 
zen ihrer preußiſchen Stammesgenoſſen und ſchimpfte nur unauf⸗ 
hörlich über die „barbariſchen Moskowiter“ (Ruſſen); ſie betrachtete 
Oſterreich als eine Etappe zur Wiederaufrichtung des geſchichtlichen 
Polen und bekämpfte mit allen Mitteln ruſſophile Elemente in 
dieſem Staate. Die Schlachta glaubte der allpolniſchen Sache am 
beſten zu dienen, wenn ſie das Polentum in Galizien befeſtigte und 
demſelben einen großen Einfluß in Oſterreich ſicherte, da ſie die 
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Anſicht vertrat, es fei für die polniſchen Staatsmänner noch nicht 
die Zeit gekommen, ihre Thätigkeit auch über die Grenzen Oſterreichs 
hinaus zu entfalten. Im übrigen ſetzte der polniſche Adel große 
Hoffnungen auf die äußerſt günſtige Poſition des Polentums in 
Oſterreich und fah in Galizien einen Keim des zukünftigen Polen- 
reiches. 

So jah die Politik der Polen aus, als fie fih von den an- 
ſtrengenden und leider immer mißlungenen Aufſtänden noch nicht 
erholt hatten, als ſie noch keine Zeit hatten, zu ſich zu kommen, 
die Situation zu erwägen. (Dieſe Richtung wurde letzthin beſonders 
durch die beiden Grafen Badeni vertreten.) 

Jedoch zur Neige des 19. Jahrhunderts begann es in den 
Köpfen des polniſchen Adels zu ſpuken. Die Polen ſahen ein, daß 
ihre Taktik nur den status quo erhalte, aber die allpolniſche Idee 
ihrer Verwirklichung gar nicht näher rücke, — daß ſie auf dieſe 
Weiſe weder das Deutſchtum, noch das Slaventum für ihre Sache 
gewinnen können. Sie begannen außerdem, nach und nach ihre 
Blicke über die Grenzen Galiziens ſchweifen zu laſſen. Die ruſſiſchen 
Polen leiteten eine energiſche Agitation für die Vereinigung Gali- 
ziens mit der Bukowina und Oſtſchleſien ein, um dieſe Länder zu 
einem Herd der irredentiſtiſchen Beſtrebungen, zu einem polniſchen 
Piemont zu machen. Überdies verlangten ſie die Sonderſtellung 
dieſes ſo vergrößerten und ausgedehnten Galiziens (über die Art 
und Weiſe dieſer Sonderſtellung ſind noch nicht alle Politiker einig). 
Die genannte Agitation im Lager der Schlachta drängte dieſelbe 
zunächſt in die Arme der öſterreichiſchen Slaven. Die Schlachta fing 
an, das tſchechiſche Staatsrecht zu unterſtützen, um als Gegenleiſtung 
die völlige Selbſtändigkeit Galiziens zu erlangen. Auf Initiative 
des Polenklubs ſtellte die flaviſch-klerikale Rechte des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes die Länderautonomie als Hauptpoſtulat in ihr 
Programm. 

Daß der Autonomismus, ſowie der Panſlavismus da nur als 
Deckmantel, vielmehr als Mittel betrachtet wird, darüber iſt niemand 
im Zweifel. So ſagt z. B. der Herr Ritter v. Studnicki in ſeinem 
Buche „Wyodrebnienie Galichi” (Lemberg 1901, Seite 89), daß 
die Polen der Selbſtändigkeit Böhmens vor der Sonderſtellung 
Galiziens niemals zuſtimmen werden. „Die Selbſtändigkeit können 
wir ebenſo durch die Deutſchen, wie auch durch die Tſchechen er- 


reichen,“ jagt der genannte Schlachzize. Es ift ſomit den Herren 
gleichgültig, ob ihnen die Jungtſchechen oder die Schönerianer 
die Kaſtanien aus dem Feuer holen. „Das Verlangen nach Selbſt⸗ 
ſtändigkeit iſt bei den Tſchechen ſo ſtark, daß ſie für die Unterſtützung 
ihrer Beſtrebungen Schleſien mit Teſchen uns abtreten müſſen — 
ſonſt treten wir im entſcheidenden Momente gegen die Sonderſtellung 
Böhmens auf, nehmen die Sonderſtellung Galiziens an *) und ver⸗ 
ſchieben die Vereinigung mit Schleſien auf ſpäter,“ ſchreibt daſelbſt 
Herr Studnicki. Die Herren Polen ſind demnach im ſtande, ihre 
Verbündeten im entſcheidenden Moment im Stiche zu laſſen, alſo 
Politik des Verrates auf der ganzen Linie. 

Die Sonderſtellung Galiziens wurde aber nur zum Minimal- 
programm der öſterreichiſchen Polen. Im weiteren ſtreben ſie die 
Vereinigung dieſes polniſchen Piemont mit dem größeren Teile 
der polniſchen Länder an — vorläufig unter einer der Teilungs⸗ 
mächte. Deshalb erneuerte die Schlachta langſam und unbemerkt 
die Taktik des Fürſten Czartoryski. Bald ſehen wir faſt die ganze 
polniſche Politik demſelben Ziele zuſtreben. Manche Schlachzizen 
beſchleunigen den Werdegang des — allerdings nur taktiſchen — 
polniſchen Panſlavismus inſtinktiv, in dem Glauben, das Gegenteil 
davon anzuſtreben. 

Im übrigen ſind auch die Beweggründe der ruſſophilen Taktik 
bei verſchiedenen Gruppen verſchieden. Die meiſten aber ſuchen 
einen näheren Anſchluß an Ruſſiſch-Polen, u. zw. viele Schlachzizen 
deshalb, weil in dem armen, bis auf die Knochen ausgeſogenen 
Galizien nichts mehr zu holen iſt, während das im Verhältnis zu 
Galizien blühende Ruſſiſch-Polen für ſie ein verlockendes Objekt 
darſtellt. 

Die Polen ſehen, daß das nationale Bewußtſein der Ruthenen 
zu weit vorgeſchritten, daß deren nationale Bewegung nicht mehr 
zu unterdrücken iſt. Die öſterreichiſche Regierung kann in dieſer 
Hinſicht der Schlachta auch nicht helfen, wenn ſie ihr auch volle 
Freiheit beläßt. Verzweifelt ſehen die polniſchen Machthaber dieſer 
Bewegung der Ruthenen zu, und ſie lenken ihre Blicke auf das ſtarke 
abſolutiſtiſche Rußland. Das Lemberger Organ der Schlachta, 
„Przeglad“, brachte während des letzten Strikes in Ostgalizien einen 
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angeblichen Brief von einem in Galizien weilenden Ruſſen, in 
welchem nachgewieſen wird, daß im konſtitutionellen Oſterreich der- 
artige Bewegungen nicht mit ſolchem Erfolg bekämpft werden können 
wie im abſolutiſtiſchen Rußland. Hier habe der Zar den Grop- 
grundbeſitzern alle durch die letzten Bauernrevolten entſtandenen. 
Schäden erſetzt. Nach den Worten dieſes Ruſſen bereitet ſich ſowohl 
in dem ruſſiſchen, wie auch im öſterreichiſchen Ruthenien (im fo- 
genannten Kleinrußland und in Oſtgalizien) eine noch intenſivere 
Aktion vor, die von dem rutheniſchen Nationalkomitee von Wien 
aus dirigiert werde. Hüben und drüben ſei dieſelbe Hand. 

Der größte Teil der Schlachzizen ſieht in der blühenden Reſidenz 
der ehemaligen polniſchen Könige, Warſchau, das polniſche Jeru- 
ſalem, den Mittelpunkt ihres geiſtigen Lebens und ihrer nationalen 
Kultur, die Heimſtätte der allpolniſchen Ideen — der Gedanke des 
polniſchen Piemont iſt doch in Warſchau entſtanden und wurde 
von dort nach Galizien verpflanzt. „In Ruſſiſch-Polen, dem Haupt- 
ſitz des polniſchen Elementes, erwachte der politiſche Gedanke, und 
die polniſche Irredenta beherrſcht dort immer intenſiver die Gemüter. 
Dieſer politiſche Gedanke ruft die alte Idee der Sonderſtellung Gali— 
ziens wieder ins Leben .. .“ ſchreibt Herr Studnicki. 

Den „neuen Kurs“ der polniſchen Politik motiviert aber am 
beiten das dem Landmarſchall naheſtehende „Nowe Skowo Polskie“ 
(vom 30. März 1902) im Leitartikel „Wiedergeburt“. Daſelbſt 
heißt es: 

„Ein großer Schlag für uns war nicht nur der Verluſt der 
Unabhängigkeit, ſondern auch die Dreiteilung. Die Teilung 
brachte eine ſchreckliche Erſchwerung der Wiederherſtellungspolitik 
mit ſich — ein koloſſales Hindernis der nationalen Wiedergeburt 
und der Schaffung des ſozialen Kittes, der die erſte Bedingung 
der nationalen Einheit bildet. In jedem Teile des zerſtückelten 
Polen verhinderten andere Einrichtungen, andere geſetzliche, ad- 
miniſtrative und wirtſchaftliche Bedingungen der Exiſtenz und 
der Entwicklung die Wiedergeburt. . .. Der Grabſtein hebt fih aber 
nicht von ſelbſt, er iſt auch nicht in einem Augenblick durch einen 
Schlag zu demolieren ...“ 

Die Wiederherſtellungsarbeit ſoll ſomit langſam vor ſich gehen. 
Zuerſt möglichſt weitgehende Autonomie Galiziens, um von hier aus 
die irredentiſtiſche Propaganda ungeniert zu betreiben, dann Ver⸗ 
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einigung der polniſchen Provinzen unter einer der Teilungsmächte, 
ſchließlich die Wiederaufrichtung des geſchichtlichen Polen. Nur 
dieſe Pläne waren es, die die Polen veranlaßten, das panſlaviſtiſche 
Sirenenlied anzuſtimmen, und nicht die Lage ihrer preußiſchen 
Stammesgenoſſen. 

Freilich ſehen wir da noch Widerſprüche. Den Polen iſt es 
nämlich in ihrer neuen Eigenſchaft als Panſlaviſten ziemlich 
unheimlich. Manche, beſonders die von der alten Schule, können 
ſich mit dieſer ruſſenfreundlichen Politik nicht abfinden. Selbſt 
Badeni, der als „erſter ſlaviſcher Staatsmann in Oſterreich“ be- 
zeichnet wurde, war und bleibt ein verbiſſener Ruſſophob und Mn- 
hänger des Dreibundes. Jetzt wird aber in Galizien eine dreibund⸗ 
feindliche Politik von Amtswegen betrieben. Deshalb kann ſich die 
Partei des Grafen Badeni und deren Organ „Czas“ bis heute in 
die Taktik der neuen Schule nicht ganz finden. Daher tritt auch 
oft die Spaltung im Lager der Schlachta zum Vorſchein. Die alte 
Schule wollte ja auch Galizien zur Heimſtätte der irredentiſtiſchen 
Beſtrebungen machen und zu dieſem Zwecke die Tſchechen gewinnen. 
Sie betrachtete aber den Dreibund als ein malum necessarium, 
als ein nötiges Gegengewicht gegen die dem Polentume und dem 
Katholizismus äußerſt gefährliche Macht Rußlands. Dieſe An⸗ 
ſichten teilen bis heute die älteren Mitglieder des Polenklubs, wäh⸗ 
rend die neue Schule und Graf Pininski gegen den Dreibund und 
für den Anſchluß an Rußland agitieren. Daher auch der ſtille 
Antagonismus zwiſchen dem Obmann des Polenklubs, dem alten 
Jaworski einerſeits — und dem nunmehrigen Statthalter von Gali⸗ 
zien anderſeits. Freilich verſteht der kluge Pininski ſeine Pläne ohne 
Aufſehen durchzuſetzen, ohne die Gegner ſeiner Taktik im Schlach⸗ 
zizenlager zu provozieren. Mit dem Statthalter von Galizien muß 
übrigens auch der Polenklub rechnen. Als Graf Pininski in ſeinem 
Organ für das radikale Auftreten der Polen in den Delegationen 
gegen den Dreibund plaidierte, trat das gewiß ultraspolnijch- 
patriotiſche Organ „Czas“ (Nr. 104 vom 6. Mai 1902) gegen dieſe 
Zumutungen auf. Der Obmann des Polenklubs, Ritter v. Jaworski, 
ließ ſich zwar von den Anhängern des neuen Kurſes bewegen, die 
Wahl zum Präſidenten der öſterreichiſchen Delegation abzulehnen 
und dabei eine geharniſchte Erklärung gegen Preußen abzugeben — 
war aber für die radikale Haltung gegen den Dreibund ſelbſt nicht 
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zu bewegen. Deshalb denkt man in Galizien ernſtlich daran, den 
alten Jaworski abzuſchütteln und feine Stelle durch den bekannten. 
Patrioten Dr. Bobrzynski (vergl. Kap. IV und VI) oder den 
Dr. Glabinski zu beſetzen. 

Dieſe „panſlaviſtiſchen“ Beſtrebungen der Polen treten immer 
deutlicher zutage, beſonders die Mehrheit des galiziſchen Landtages 
bekennt ſich entſchieden zur neuen Schule. In der letzten Seſſion 
dieſes „polniſchen Parlamentes“ wurde deshalb viel von dem hart⸗ 
näckigen Kampfe zwiſchen der germaniſchen und der flavijden Welt 
geſprochen. 

Natürlich finden die neugebackenen galiziſchen Panſlaviſten. 
eifrige Nachahmer bei ihren preußiſchen Stammesgenoſſen. Überall 
wird da von der „ſlaviſchen Wechſelſeitigkeit“, „flaviſchen Soli- 
darität“ u. ſ. w. gefaſelt. Wenn ſich nun die Herren aber dabei nicht 
wie die heidniſchen Prieſter, von denen Cicero zu erzählen weiß, 
ins Geſicht lachen, ſo kommt es daher, weil ſie nicht einmal ſoviel 
Offenherzigkeit beſitzen wie jene römiſchen Heiden. So hat z. B. 
der Organiſator der Bauernvereine in den polniſchen Landesteilen 
Preußens, Herr Jackowski, die Liebenswürdigkeit gehabt, dem Ye- 
richterſtatter des „Nowoje Wremja“ ſeinen Übertritt zum pan⸗ 
ſlaviſtiſchen Glaubensbekenntnis anzuzeigen, was natürlich dieſer 
letztere in ſeiner Korreſpondenz ausnützte. Herr Jackowski drückte 
dabei die Hoffnung aus, daß alle europäiſchen Slaven ſich zur Kon⸗ 
föderation unter dem Schutze Rußlands vereinen und die Deutſchen 
vernichten würden. Er iſt von der Einigung aller Slaven überzeugt 
und meint, Rußland könne die Einigung!) ganz leicht befördern 
und dabei immer „hinter den Kuliſſen“ bleiben, das heißt, neben 
feiner. offiziellen Politik insgeheim panſlaviſtiſche Ziele verfolgen 
und befördern. 

Wir ſtehen alſo vor einer neuen Ara in der Politik der Polen. 
Die noch vor kurzem äußerſt ruſſenfeindlichen Schlachzizen-Blätter 
haben radikal ihre Taktik geändert. Freilich giebt es hier auch Aus⸗ 
nahmen, dieſe beſtätigen aber nur die Regel, die oben beſprochene 
Thatſache. Das Organ der alten Schule, „Przedswit“, trat am 
19. Juli 1902 gegen diejenigen Blätter auf, die auf fremde Hilfe 
rechnen und ſagte, das fei nur „eine Wiederholung des Irr⸗ 
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tums aus der Zeit vor den Aufſtänden — eines um fo 
größeren Irrtums, als diesmal auf Rußland hingewieſen 
wird, von welchem nichts zu erwarten fei”. Sapienti sat. 


XVI. 
Politik des Grafen Pininski. 

Nachſtehende Zeilen ſeien der Taktik der jetzigen galiziſchen Lan⸗ 
desregierung gewidmet, die für die Schlachta ſehr charakteriſtiſch iſt 
und zugleich beweiſt, was der Statthalter, was überhaupt eine ener⸗ 
giſche Regierung in Galizien ausrichten könnte, wenn ein ſo energie⸗ 
loſer Mann, wie Graf Pininski, die Phyſiognomie des Landes in 
einer verhältnismäßig kurz bemeſſenen Zeit ſo radikal zu ändern 
vermochte. Die jetzige Wendung in der Politik der Schlachta führte 
Graf Pininski nur vermöge der Macht und des Einfluſſes, mit 
denen der galiziſche Statthalter ausgerüſtet iſt, durch, und nicht ver⸗ 
möge ſeiner perſönlichen Eigenſchaften; denn er iſt das Vorbild 
eines energieloſen Statthalters. 

Deshalb erſcheint uns die Behauptung des einflußreichſten 
ruſſiſchen Blattes „St. Petersburgskija Wjedomoſti“ — welches 
anläßlich des Feldarbeiterſtrikes in Oſtgalizien ſchrieb, die öſter⸗ 
reichiſche Zentralregierung müſſe die polniſche Mißwirtſchaft und 
die Anarchie der Schlachta in Oſtgalizien dulden, weil ſie der letz⸗ 
teren gegenüber keine Macht beſitze, — unzutreffend. Wenn man 
die in Oſterreich geltende Geſetzmäßigkeit auch in Galizien zur An⸗ 
wendung bringen wollte, dann wäre auch die Herrſchaft der Schlachta 
zu Ende. 

Graf Pininski iſt Anhänger der neuen Schule, an deren Spitze 
die Grafen Potocki, Dzieduszycki, Ritter v. Kozlowski ſtehen. Dieſe 
Schule ſieht gerade im Dreibunde ein koloſſales Hindernis zur Ver⸗ 
wirklichung der jagelloniſchen Idee (denn ſogar Oſterreich wird da 
von Deutſchland beeinflußt), und deshalb will ſie die Macht der 
Schlachta in Oſterreich vor allem dazu verwenden, um die Tripel⸗ 
allianz zu erſchüttern und den Anſchluß an Rußland anzuſtreben. 
Sie iſt der Meinung, es ſei die richtige Zeit gekommen, auch die 
auswärtige Politik Oſterreichs zu beeinfluſſen und dabei die 
nationalen polniſchen Intereſſen zu berückſichtigen. Dieſe Partei 


pocht ſomit an alle polnisch fühlenden Herzen. „Alle Polen ohne 
Klaſſen⸗ und Standesunterſchied, ohne Rückſicht auf ihre ſoziale 
und politiſche Stellung ſollen ſich die Hände reichen.“ Das iſt 
die Deviſe dieſer Schlachzizenpartei, die deshalb von Zeit zu Zeit 
auch demokratiſch ſchillern muß, um womöglich alle polniſchen Ele- 
mente der jagelloniſchen Idee dienlich zu machen. Die ſogenannte 
„allpolniſche Demokratie“ ift ihre Kreatur. Ein günſtiges Wert- 
zeug fand dieſe Schlachzizengruppe in dem Grafen Pininski. 

Als dieſer zum Statthalter von Galizien ernannt wurde, war 
die Partei der Grafen Badeni noch ſtark genug, ja Graf Stanislaus 
Badeni war noch Landmarſchall von Galizien. Der letztere ſtand 
nun zweifellos den Anhängern des neuen Kurſes, ſowie dem Grafen 
Pininski im Wege, denn ſogar die galiziſche Hauspolitik des Grafen 
Pininski unterſcheidet ſich weſentlich von der der beiden Grafen 
Badeni. Während dieſe die Anhänger der ausſterbenden ruſſophilen 
Klique in Galizien mit allen Mitteln verfolgten, ſchwärmt Graf 
Pininski für eine Mehrheit im galiziſchen Landtag, welche außer 
dem polnischen Adel und der Stojalowski⸗Gruppe auch die ruſſophile 
Klique umfaſſen würde. Pininski unterſtützte ſomit letzthin während 
der Wahlkampagne die ruſſophilen Mandatsbewerber gegen die 
nationalen Kandidaten der Ruthenen. Herr Pininski ſetzte nun alle 
Hebel in Bewegung, um den Grafen Stanislaus Badeni zum Rück⸗ 
tritt zu zwingen, obwohl die Zentralregierung willens war, den 
Herrn Badeni beizubehalten. Schließlich gelang dem Statthalter 
ſein Spiel; er wurde den einflußreichen Gegner ſeiner Pläne los. 
Nun handelte es ſich aber um die Neubeſetzung der Landmarſchall— 
ſtelle. Pininski hielt einen Kandidaten in Bereitſchaft, und zwar 
ſeinen Freund Grafen Andreas Potocki. Um vor allem im Lande für 
Potocki, der in Galizien allgemein verhaßt iſt, Stimmung zu machen, 
berichteten die inſpirierten Blätter (beſonders „Przedswit“ und 
der dem Statthalter naheſtehende „Dziennik Polski“) über die an⸗ 
geblich freundſchaftlichen Verhältniſſe der Familie Potocki zu den 
öſterreichiſchen Hofkreiſen. Demnach ſoll der verſtorbene Kronprinz 
Rudolf der Familie Potocki — und zwar dem Erblaſſer des Grafen 
Andreas, nicht dieſem ſelbſt, wie im Parlament falſch angegeben 
wurde — zwei Millionen Kronen ſchuldig geweſen ſein, die erſt 
vor kurzem dem Andreas Grafen Potocki ausbezahlt wurden. So 
berichteten die genannten Blätter. 
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Die Zentralregierung war jedoch über die Kandidatur des — in 
der genannten Kreditloje- Affäre kompromittieren — Grafen Potodi 
nicht beſonders entzückt; trotzdem gelang es Pininski, feinen Willen 
durchzuſetzen. Sein Freund wurde zum Landmarſchall von Galizien 
ernannt. Von nun an betreiben die beiden Herren allpolniſche Politik 
auf der ganzen Linie. Ihr Minimalprogramm beſteht darin, daß 
ſie den galiziſchen Landtag zu einem Parlamente machen wollen, 
mit deſſen Kundgebungen auch andere Staaten rechnen müßten; 
den galiziſchen Statthalterpoſten wollen ſie von dem Einfluß der 
Zentralregierung emanzipieren und das Verbleiben Oſterreichs im 
Dreibunde unmöglich machen. 

Herr Potocki ſetzte ſich an die Spitze der Spender für die im 
Gneſener⸗Prozeſſe Verurteilten nur in der Abſicht, um gegen den 
Dreibund zu demonſtrieren, und that es im Einvernehmen mit ſeinem 
Freunde Pininski. Im Einverſtändniſſe mit dieſen beiden verlas 
Fürſt Czartoryski im galiziſchen Landtag die bekannte Kundgebung 
gegen Deutſchland, die von allen Anweſenden, auch vom Statthalter, 
bejubelt wurde. 

So verliehen die genannten Freunde dem galiziſchen Landtag 
mit einem Schlag den Charakter des alten „Sejm“ aus der Zeit 
des polniſchen Königreiches. Der Einzug des neuen Landmarſchalls in 
das Landtagsgebäude (vergl. Kap. VI S. 30) war ein altpolniſches Feſt 
mit allen im ehemaligen polniſchen Königreiche üblichen Zeremonien, 
es war ein glänzendes Nationalfeſt, welches jeden an das hiſtoriſche 
Polen erinnerte. 

Dem Sinne der öſterreichiſchen Verfaſſung entſpricht der Uſus, 
daß in den gemiſchtſprachigen Kronländern (wie Böhmen, Mähren, 
Bukowina u. ſ.w.) der Statthalter fih in allen feinen Enunzia⸗ 
tionen, beſonders aber im Landtag, beider Landesſprachen bediene. 
Während der letzten Landtagsſeſſion verlangte der Regierungs⸗ 
vertreter in Capo d'Iſtria (Küſtenland), daß im Sitzungsprotokoll 
hervorgehoben werde, der Statthalter habe bei der Eröffnung des 
Landtages vorſchriftsmäßig italieniſch und kroatiſch geſprochen. Graf 
Pininski bedient ſich bei derſelben Gelegenheit immer nur der 
polniſchen Sprache; mag fein, daß er dazu ein „Placet“ der Zentral- 
regierung hat, — jedenfalls iſt und bleibt dieſes Vorgehen aber 
charakteriſtiſch. 

Unter der Agide des Grafen Pininski ift die allpolniſche Partei 
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entſtanden, die ſcherzweiſe auch als „allpolniſche Demokratie“ be- 
zeichnet wird. Dieſe bezweckt die Sammlung aller nationalen Kräfte 
zum Dienſte der jagelloniſchen Idee. Die Partei hat als Organe 
den „Przeglad Wszechpolski“, ſowie die Tagblätter „Slowo Polskie“ 
und „Wiek XX“ erworben. Sehr gute Dienſte erweiſt dieſer Partei 
auch die „Gazeta Narodowa“, wenn ſie auch aus leicht begreiflichen 
Gründen nicht ein offizielles Organ derſelben werden kann. So bringt 
z. B. dieſes Statthalterei-Blatt am 20. Juli 1902 einen Leitartikel, 
in welchem die Vereinigung aller Kräfte zur Verteidigung nationaler 
Intereſſen gepredigt wird, — ganz im Stil der allpolniſchen „De⸗ 
mokratie“. 

Graf Pininski machte den bekannten allpolniſchen Agitator, 
Prof. Dr. Glabinski, zu ſeinem Flügeladjutanten. Dieſer Herr iſt 
Vorſtandsmitglied der im Auftrage der polniſchen Nationalregie⸗ 
rung gegründeten „politiſchen Schule“ (vergl. Kap. XXI) und Mit⸗ 
arbeiter der Organe der allpolniſchen Partei. Prof. Glabinski be⸗ 
faßt fih beſonders mit der Agitation in der polniſchen Studenten- 
ſchaft. Bei jeder Gelegenheit propagiert er die allpolniſchen Ideen. 
Anläßlich einer Rede dieſes Herrn ſchrieb das Schlachzizen-Organ 
„Czas“ (vom 17. April 1902): „Während der Mickiewicz⸗Feier hielt 
Prof. Dr. Glabinski eine Rede, die als Wiederholung der Artikel 
und des Programms der allpolniſchen Demokratie erſcheint. Er 
ſagte, im Programm der Jugend ſollen ſich an erſter Stelle zwei 
Aufgaben befinden: Die Arbeit für das Volk und für die Ver⸗ 
einigung der polniſchen Jugend in allen Gebieten des zerriſſenen 
Vaterlandes.“ Jetzt iſt Herr Glabinski auch Mitarbeiter der „Ga⸗ 
zeta Narodowa“. 

Als es im Mai 1902 zu einer Reichsrats⸗Erſatzwahl in Lem⸗ 
berg kam, da ſtellten die allpolniſche Demokratie und .... die k. k. 
Statthalterei gemeinſam die Kandidatur des obengenannten Herrn 
auf. Der offiziöfe Kandidat der polniſchen Irredenta drang ſelbſt⸗ 
verſtändlich — allerdings mit knapper Majorität — gegen den 
oppoſitionellen polniſchen Mandatsbewerber (und zwar gegen den 
Kandidaten der polniſchen Volkspartei Stapinski) durch. Dieſer ge⸗ 
ſchickte Agitator iſt auch zweifellos ein zukünftiger Miniſter, denn 
Graf Pininski hofft dieſe allpolniſche Ware in das öſterreichiſche 
Kabinett einzuſchmuggeln. 

Auf dieſe Weiſe wurde der allpolniſchen Propaganda in Galizien 
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der Charakter einer offiziellen Politik verliehen. Man fann be- 
merken, daß die Außerungen und die Thätigkeit der polniſchen 
Machthaber Schritt für Schritt mit dem Statthalterei-Organe gehen. 
Den Anfang machte die „Gazeta Narodowa“ durch den Leitartikel 
„Polonia irredenta“, in welchem bewieſen wurde, daß von der Not⸗ 
wendigkeit der Wiederherſtellung des geſchichtlichen Polen vom 
Meere bis zum Meere die ganze ziviliſierte Welt überzeugt ſei; 
ebenſo wurde beſtritten, daß Kosciuszko in Verzweiflung das Wort 
„Finis Poloniae“ ausgeſprochen haben ſolle. Die Redaktion wandte 
ſich damit gegen diejenigen Peſſimiſten, die an „Finis Poloniae“ 
glauben und eine auswärtige Politik im irredentiſtiſchen Sinne 
nicht betreiben wollen. 

Wie auf Kommando ſtellten ſich bald andere Schlachzizen⸗ 
Organe mit ähnlichen Artikeln ein. Ja, ſogar die amtliche k. k. „Ga⸗ 
zeta Lwowska“ („Lemberger⸗Zeitung“) erlaubt ſich allpolniſche Sei- 
tenſprünge und ſingt Lobeshymnen auf bekannte Irredentiſten und 
Teilnehmer an dem polniſchen Aufſtande des Jahres 1863; ſo pries 
ſie beiſpielsweiſe den L. Wronowski über den grünen Klee. 

Wir wollen nun einiges aus der Blumenleſe des polniſchen 
Statthalterei-Organes hervorheben. In der „Gazeta Narodowa“ 
erſcheinen ſolche Artikel, wie „Preußiſche Frechheit“ (7. Januar 
1902), „Preußiſche Henker“ u. ſ. w. So ſchrieb dieſes Blatt am 
16. Januar 1902 von den Deutſchen: 


„Sie haben das Fauſtrecht, den Reichtum und den 
Genuß auf den Altar erhoben und huldigen dem Cynismus, 
ſie haben alle Ideale vertrieben, welche die Menſchheit zum 
Himmel erheben. Da ihnen das Schickſal die Macht gegeben 
hat, ſind ſie übermütig, ſehen aber nicht, wie morſch und 
niedrig ihre Seele iſt. Vor einer ſolchen Kultur bleibt unſere 
Seele verſchloſſen. Und wenn doch ſchon etwas von dieſer 
Kultur in unſer Blut übergegangen wäre, dann werden wir 
ſie aus unſeren Adern ausſcheiden, denn unſer Geiſt wird ſich 
nicht erniedrigen.“ 


Solche höchſt inſpirierte Aufſätze bringt das Organ des Grafen 
Pininski faſt jeden Tag. Von der „Gazeta Narodowa“ angeeifert, 
beeilen ſich andere Schlachzizen⸗Organe, dasſelbe Lied anzuſtimmen. 
„Przeglad“ (vom 4. Mai 1902) brachte einen Leitartikel, betitelt 
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„Hakatismus — Imperialismus — Weltpolitik“, in welchem be- 
wieſen wird, das Deutſche Reich ſei ein Feind der ganzen Menſch⸗ 
heit, Deutſchland habe durch ſeine Intriguen den Krieg zwiſchen den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas und Spanien hervorgerufen. 
Das Telegramm des Kaiſers Wilhelm an Krüger habe den fiid- 
afrikaniſchen Krieg verurſacht. Deutſchland habe Europa in zwei 
feindliche Lager geteilt. Deutſchland bedrohe den Katholizismus 
und die Ziviliſation. Rechnen müſſe Deutſchland einzig und 
allein mit der ſlaviſchen Solidarität, welche letztere gegebenen 
falls Rußland an der Warthe ſolche Dienſte erweiſen werde, wie es 
auf dem Balkan der Fall war. 

Gleichzeitig brachte „Gazeta Narodowa“ einen ganz ähnlichen 
Artikel, wahrſcheinlich von derſelben Perſon verfaßt, unter dem 
Titel „Wechſel der Dekoration“; es wurde in dieſem Aufſatze „die 
Schuld an allem“ ebenfalls den Deutſchen in die Schuhe geſchoben. 

Ja, letzthin ſtimmte fogar der Krakauer „Czas“, der, wie er- 
wähnt, nicht immer der Poltiik des Statthalters beipflichtet, den- 
ſelben Ton an. Nach und nach fügt ſich alles und tanzt nach der 
Melodie des Statthalterei-Organes. Es ſcheint nunmehr alles von 
der Gefährlichkeit des Dreibundes für die polniſche Sache über- 
zeugt worden zu ſein. 

Die dreibundfeindliche Aktion wurde ſehr geſchickt in Scene 
geſetzt. Einige in Rom weilende Polen bekommen ſtets von Lemberg 
aus Weiſungen, wie und auf welche Weiſe italieniſche Blätter zu 
inſpirieren ſeien. Deshalb finden wir oft in dieſen Details über 
die galiziſchen und preußiſchen Verhältniſſe. Die Politik Preußens 
wird da genau ſo dargeſtellt wie in der „Gazeta Narodowa“, ja, wir 
finden oft ſogar dieſelben Phraſen, was ein ſchlagender Beweis 
dafür iſt, daß alle dieſe Artikel aus derſelben Feder (in Lemberg) 
fließen. Bezeichnend ift auch der Umſtand, daß die „Gazeta Naro- 
dowa“ immer zuerſt von jedem dreibundfeindlichen Aufſatze in den 
italieniſchen Blättern „Kenntnis“ erlangt, — denn für gewöhnlich 
befaſſen ſich die Polen nicht mit der italieniſchen Preſſe. — Zu den⸗ 
ſelben Zwecken bedienen ſich die Herrſchaften eines deutſchen Wiener 
Organes. 

In einer ſehr klugen Weiſe ſucht man auch das Mißtrauen 
Oſterreichs gegen Deutſchland zu erwecken. So ſchrieb — inſpiriert 
— das ſchon ſo oft genannte Statthalterei-Organ am 6. Februar 
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1902, die öſterreichfreundlichen Ausführungen der offiziöſen „Ber⸗ 
liner Neueſten Nachrichten“ beſprechend: „. .. Nun könnte fogar 
Friedrich II. auferſtehn und ſchwören, daß Kaiſerin Maria Thereſia 
keinen ſo treuen Freund hatte als ihn. Aber die Preußen bleiben 
immer Kreuzritter — wo es nötig iſt, ſpielen ſie die Rolle eines 
demütigen Minds, jedoch wenn es geht, drohen fie mit der be- 
panzerten Fauſt eines Raubritters.“ 

Unter der Spitzmarke „Eine Erinnerung“ wirft dasſelbe Blatt 
den deutſchen Staatsmännern und dem deutſchen Kaifer anti⸗öſter⸗ 
reichiſche Machenſchaften vor, — der deutſche Kaiſer ſoll während 
ſeiner Anweſenheit in Budapeſt den ungariſchen Patrioten verſchie⸗ 
dene Verſprechungen gemacht haben — und ſucht nachzuweiſen, 
daß für Oſterreich der einzige Ausweg aus der nunmehrigen unan⸗ 
genehmen Situation der ſei, ein Bündnis mit Rußland zu ſchließen. 
Ein immer ſich wiederholendes Ceterum censeo der „Gazeta Na- 
rodowa“ iſt, es ſei für die Polen höchſte Zeit, aus der Reſerve 
herauszutreten und auch auf die auswärtige Politik Oſterreichs ihren 
Einfluß auszuüben. Von Zeit zu Zeit tritt dieſes Organ gegen 
die Taktik des Dr. Koerber auf, die es als „ausſchließlich deutſch— 
freundliche Erpreſſungspolitik“ bezeichnet. Das Blatt meint auch, 
Dr. Koerber habe die von Badeni und Bilinski geſchaffene Baſis 
zum öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleich nur verdorben. 

Unter Pininski wurde Galizien zu einem Lande der Demonſtra— 
tionen. Die Grunwaldfeier wurde da zu einem offiziellen Landesfeſt, 
das von Amts wegen in ganz Galizien begangen wurde. So pompös, 
ſo ungeniert wurden allpolniſche Manifeſtationen in Galizien noch 
niemals veranſtaltet. So oſtentativ bekundeten die offiziellen Organe 
noch niemals ihre irredentiſtiſchen Beſtrebungen. Die polniſche Na⸗ 
tionalregierung traute ſich früher nicht, die galiziſche Landesgeſetz⸗ 
gebung zu beeinfluſſen (vergl. Kap. XIII S. 83). 

Kurz und bündig: Unter Pininski wurde der irredentiſtiſchen 
Propoganda in Galizien Thür und Thor geöffnet — die jagelloniſche 
Idee wurde einfach verſtaatlicht. Die galiziſche Landesregierung 
hat den öſterreichiſchen Charakter abgelegt und den reinpolniſchen 
angenommen. Deshalb eben hat die Wirkſamkeit des Grafen Pininski 
als Statthalter von Galizien in der Geſchichte der polniſchen Irre— 
denta große Bedeutung. 
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XVII. 
Los von Wien. 

Galizien in Oſterreich — das iſt ein Staat im Staate. Die Zu⸗ 
gehörigkeit dieſes Landes zu Oſterreich erblicken die Herren Polen 
nur darin, daß ihre Landsleute in jedem öſterreichiſchen Miniſterium 
eine hervorragende Stelle einnehmen, und daß ſie bei den Wahlen 
die öſterreichiſche Armee in Anſpruch nehmen können. Sonſt iſt 
der Statthalter von Galizien ein ziemlich ſelbſtändiger Herr. Er 
will nicht einmal formell in ſeinen Anſprachen die öſterreichiſche 
Verfaſſung anerkennen. Der galiziſche Landesſchulrat iſt in der 
That ein polniſches Unterrichtsminiſterium, welches ſich um die 
öſterreichiſchen Staatsgrundgeſetze nicht kümmert. Ja, ſelbſt der 
Miniſter für Galizien glaubt ein polniſcher Beamter zu ſein, — 
denn während ein anderer öſterreichiſcher Miniſter dem deutſchen 
Geſandten gegenüber fein Bedauern über die deutſchfeindlichen De- 
monſtrationen ausdrückt, iſt der Miniſter für Galizien ſelbſt Teil⸗ 
nehmer dieſer Demonſtrationen.“) 

„Die Polen haben's bei uns gnädig,“ ſagt der Wiener, und 
niemand dürfte es glaublich finden, daß die Herren Schlachzizen 
mit ihrer Selbſtändigkeit noch unzufrieden ſind. Und doch iſt 
dies der Fall; denn bei der Schlachta „kommt mit dem Eſſen 
der Appetit“. 

Während der Landesausſtellung zu Ehren Kosciuszkos in Lem— 
berg (1894) verlangten mehrere polniſche Irredentiſten, beſonders 
die ruſſiſchen Polen, eine möglichſt weitgehende Selbſtverwaltung 
Galiziens. Die diesbezügliche Agitation wurde zur Aufgabe der da- 
mals reorganiſierten Nationalliga gemacht. Im Auftrage der letzt⸗ 
teren wurden mehrere Broſchüren herausgegeben, Verſammlungen 
veranſtaltet u. f. w. Die Nationalliga verlangte einfach Sonder- 
ſtellung Galiziens. Dieſe Deviſe gefiel der Schlachta außerordentlich; 
ſie ſchien jedoch den in Galizien maßgebenden Faktoren zu unpopulär 
und zu radikal zu ſein, und man fürchtete, die Zentralregierung 
könne vor einer ſolchen Deviſe zurückſchrecken. Man war ſich nicht 
klar darüber, wie und auf welche Weiſe dieſe Sonderſtellung zu 
erreichen jei. Während die regierende Gruppe die Pläne der National- 


) Miniſter Pientak wohnte bekanntlich einem Feſte bei, deſſen Reinerträgnis 
zum Beſten der Verurteilten im Gneſener⸗Prozeß beſtimmt war. 
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liga behutſam und mit Anwendung aller Kniffe der Rabuliſtik durch⸗ 
führen will, möchten die ſchlachziziſchen Hitzköpfe mit einem Schlage 
Galizien, mit der Bukowina und Oſtſchleſien vereinigt, in dem⸗ 
ſelben Verhältnis zu Oſterreich ſehen, wie es bei Ungarn der Fall iſt. 
Deshalb kann man in der Taktik der Schlachta manche Inkonſequen⸗ 
zen bemerken; daher die unbegründeten Vorwürfe, die den maß⸗ 
gebenden Faktoren oft von Seite der jüngeren Schlachzizen gemacht 
werden. 

Deſſen ungeachtet unterſtützen ſich alle Gruppen und ſtreben 
immer denſelben Zweck an. Was aber die Hauptſache iſt, in wich⸗ 
tigern nationalen Angelegenheiten (beſonders der Zentralregierung 
gegenüber) gehen ſelbſt die größten Antagoniſten gemeinſam vor. 

Die in Galizien maßgebenden Kreiſe ſtellten die Parole „Los 
von Wien“, anſtatt der Parole „Sonderſtellung Galiziens“ auf, 
— was im Grunde genommen — dasſelbe bedeutet. Sie unterſtützen 
die Beſtrebungen der polniſchen Nationalliga — dürfen es aber aus 
leicht begreiflichen Gründen nicht immer offen bekunden. Sie bezwecken 
nämlich durch Schaffung neuer, der öſterreichiſchen Verfaſſung wider⸗ 
ſprechender Landesgeſetze, durch Reorganiſation des ganzen Ver⸗ 
waltungsapparates und der ſozialen Einrichtungen Galizien vom 
Einfluſſe Wiens zu emanzipieren, ſowie dasſelbe zu einem von 
den übrigen Kronländern ganz verſchiedenen, für die Zentral- 
regierung unbequemen Lande zu geſtalten. Auf dieſe Weiſe ſollte 
Oſterreich quafi gezwungen werden, Galizien völlige Sonderftellung, 
zu gewähren. Dann würde ſich das Polentum in Galizien derart 
einwirtſchaften, daß es ein Ding der Unmöglichkeit ſein würde, dasſelbe 
zu ſchwächen oder gar zu unterdrücken — dann würde Galizien zu 
einem dauernden, widerſtandskräftigen Herd der irredentiſtiſchen 
Propaganda werden und als ſolcher nur eine Etappe auf dem 
Wege zur Vereinigung aller Gebiete des ehemaligen Polen bilden. 

Deshalb wurde von der in Galizien regierenden Gruppe eine 
entſprechende Agitation arrangiert. Dieſe ſpiegelt ſich natürlich am 
beſten im Organe des galiziſchen Statthalters ab. So ſchrieb die 
„Gazeta Narodowa“ (am 3. April 1902), die Lage der galiziſchen 
Polen und den deutſchen Einfluß in Oſterreich erörternd: 

„Vor hundert Jahren wurde in uns mit rückſichtsloſer, bru⸗ 
taler Gewalt der Germanismus hineingepfercht, und wir hatten. 
damals nach der friſchen, nationalen Kataſtrophe am wenigſten 
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Widerſtandskraft gehabt. Und dann, als infolge anderer Urſachen 
die Sache unſerer nationalen Entwicklung wieder in unſere Hände 
kam, waren wir ſo geblendet oder vielleicht jo „kultiviert“, daß 
wir durch diefe Thatſache allein unſere nationale Frage in Gali- 
zien für gelöſt hielten. . . Unſere Kinder lehrten wir aus deutſchen 
Büchern, die vielleicht ins Polniſche überſetzt, aber im deutſchen 
Geiſt verfaßt waren. Von den Deutſchen nahmen wir die geiſtigen 
und ſozialen Strömungen ihrer Litteratur und Kunſt an. Wir 
eigneten uns ihre Sitten und ihre Moden an, ja ſogar das, was 
wir uns aus der ſchönen franzöſiſchen oder aus der klugen eng- 
liſchen Kultur erwarben, erwarben wir durch das deutſche Prisma. 
Wenn jemand von ,unferer Hauptſtadt“ ſprach, verſtand er 
darunter Wien — Wien, welches die Kultur und den Humanis⸗ 
mus nach den pangermaniſchen Weiſungen empfindet und ent- 
wickelt. ... Immer mehr gravitierten wir nach Wien, wir 
lockerten aber gleichzeitig die uns mit anderen polniſchen Gebieten 
vereinigenden Bande. Nicht erfriſcht und nicht gepflegt, ver- 
kümmerte und verwelkte der polniſche Geiſt unter dieſem deutſchen 
Anſtrich. Wir waren uns darüber nicht klar, wir empfanden das 
nicht — ebenſo wie der von einer langjährigen chroniſchen Krant- 
heit Heimgeſuchte ſich an dieſelbe gewöhnt und ſie beinahe nicht 
mehr ſpürt, obwohl ſie ihn langſam, aber ſicher tötet.“ 

Daß dieſer inſpirierte Aufruf die Wirkung nicht verfehlte, von 
allen Polen gut verſtanden und als eine offiziöſe Enunziation ſehr 
beachtet wurde, braucht nicht erſt beſonders hervorgehoben zu werden. 
Das in Rußland erſcheinende Schlachzizenorgan „Kraj“ (Nr. 1030 
vom 11. April 1902) reproduzierte den genannten Artikel und ver⸗ 
ſah ihn mit folgender Randbemerkung: 

„Galizien wird gewöhnlich für ein von fremdem Einfluß am 
meiſten freies Gebiet“) gehalten, welches unter dem Einfluſſe der 
vaterländiſchen Kultur ſteht und es iſt doch eine Täuſchung, wie 
es die ,Gageta Narodowa‘ behauptet. . .. Alſo die kulturelle 
Parole ‚Los von Wien‘ — die ift auf jeden Fall neu. ...“ 

Angeſichts dieſer Beſtrebungen der galiziſchen Machthaber, ja 
vielleicht im Einvernehmen mit den letzteren, befaßt fih die National- 


) Eine Anſpielung an die deutſche Kultur. 
**) Galizien wird als „einziges, freies Gebiet Polens“ bezeichnet. 
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liga mit der Ausarbeitung verſchiedener Geſetzentwürfe und macht 
für dieſe im Lande Stimmung. 

Der galiziſchen Landtagsmajorität waren die letzthin dem Land⸗ 
tage unterbreiteten allpolniſchen Geſetzesvorlagen ſehr willkommen. 
Deshalb wurde beiſpielsweiſe die Rentengütervorlage faſt ohne jede 
Diskuſſion vom Präſidium des Landtages als angenommen erklärt, 
trotzdem das Haus zur Zeit der Abſtimmung beſchlußunfähig war. 

Da nun manche oppoſitionelle Polen, beſonders die polniſchen 
Sozialdemokraten, gegen die Sonderſtellung Galiziens auftreten, 
müſſen die Schlachzizen auf dieſen Umſtand Rückſicht nehmen und 
auch nach dieſer Richtung hin Propaganda machen. Die polniſchen 
Sozialdemokraten werden als „ſchwarzgelbe Patrioten“ hingeſtellt, 
die „Oſterreich konſervieren wollen“, — deren Programm „die 
Staatsintereſſen Oſterreichs“ verfolge. (Vergl. Studnicki: „Sonder⸗ 
ſtellung Galiziens und die Nationalitätenfrage“, Seite 9, 17, 20.) 

Bei dieſer Gelegenheit fet noch ein Charakteriſtikum der pol- 
niſchen Machthaber erwähnt, welches zwar nicht in engem Bue 
ſammenhang mit unſerm Gegenſtand ſteht, aber doch zum Verſtänd— 
nis der allpolniſchen Taktik nötig iſt. Während man in Galizien 
die Ruthenen als „ſchwarz-gelbe Patrioten, die immer nur dem 
deutſchen Zentralismus dienten und niemals ſich zu ſelbſtändigem 
Denken aufrafften“, hinſtellt — bezeichnet man alle rutheniſchen 
Parteien der Zentralregierung gegenüber, und überhaupt in Wien, 
als „radikale, umſtürzleriſche Elemente“. Das offiziöſe k. k. „Korre- 
ſpondenz-Büreau“ nennt fogar rutheniſche Prieſter „radikale Ru- 
thenen“. Wenn man den dem Polenklub dienenden deutſchen Wiener 
Blättern Glauben ſchenken wollte, ſo exiſtieren unter den Ruthenen 
nur radikale Parteien.“) 

Da manche polniſche Sozialdemokraten behaupten, die Sonder⸗ 
ſtellung würde Galizien materiell ſchädigen, tritt das Vorſtands⸗ 


) Thatſächlich beſtehen aber folgende rutheniſche Parteien in Galizien: 1. Die 
national⸗demokratiſche, auch als nationale oder jungrutheniſche bezeichnet, mit deren 
Organen „Dilo“ und „Swoboda“. Dieſe iſt zweifellos die größte und mächtigſte 
und hat die meiſten Anhänger unter der rutheniſchen weltlichen Intelligenz ſowie 
der Geiſtlichkeit und der Bauernſchaft; 2. die gemäßigte Fraktion des Abgeord⸗ 
neten Barwinskyj mit dem Organe „Ruslan“ bildet nur eine kleine Gruppe, die 
im Jahre 1894 aus der erſteren hervorgegangen iſt und eine Verſöhnungspolitik 
mit Polen anſtrebte. Infolge des rückſichtsloſen Vorgehens polniſcher Politiker 
ſah ſie ſich gezwungen, ihre Taktik aufzugeben und geht nunmehr wieder gemein⸗ 
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mitglied der „politiſchen Schule“, der vielgenannte Dr. Glabinski, 
in der „Gazeta Narodowa“ (Nr. 62—71 vom Jahre 1901) dieſer 
Behauptung entgegen, indem er beweiſt, daß im Gegenteil Galizien 
unter den jetzigen Umſtänden große finanzielle Opfer Oſterreich 
bringen müſſe. 

Die Sonderſtellung Galiziens ſoll ſomit alſo nur mehr eine 
Frage der Zeit ſein und von der Geſchicklichkeit der polniſchen Poli⸗ 
tiker abhängen. Daher die Parole der galiziſchen Potentaten: „Los 
von Wien!“ 


XVIII. 
Irredenkiſtiſche Agitation des polniſchen Klerus. 


Einer der wichtigſten Faktoren der allpolniſchen Propaganda 
iſt zweifellos der polniſche Klerus. Die einflußreichen polniſchen 
Kirchenfürſten verſtanden es großartig, bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten die Intereſſen der katholiſchen Kirche mit denen der polniſchen 
Sache zu verknüpfen. Kardinal Ledochowski, der ſich der Kirche 
zu Poloniſierungszwecken bediente (als Präfekt der „congregatio 
de propaganda fide“ befaßte er ſich mit den Sachen der rutheniſchen 
griechiſch⸗unierten Kirche), war deshalb unter den Ruthenen ſehr 
verhaßt. Die Polen haben immer einen energiſchen Vertreter ihrer 
Sache beim päpſtlichen Stuhl — deshalb finden ſie immer in Rom 
eine weſentliche Stütze. 

Bezeichnend iſt es aber, daß gerade die polniſchen Ordensprieſter 
eifrigſte Agitatoren ſind. Viele markante Irredentiſten, wie Kalinka, 
Wronowski und andere traten deshalb ins Kloſter ein. An den all⸗ 
polniſchen Demonſtrationen nehmen die polniſchen Ordensprieſter 
teil und zeichnen ſich durch ihre bombaſtiſchen, im irredentiſtiſchen 
Sinne gehaltenen Predigten aus. 


ſam mit der erſten Partei vor; 3. die rutheniſch⸗radikale Partei mit dem Organ 
„Hromadskyj Holos”, fie beſitzt keinen größeren Einfluß und in keiner autonomen 
Körperſchaft Vertreter; 4. die ſozial⸗demokratiſche Partei mit dem Organ „Wola“, 
dieſe iſt erſt im Keime und iſt nur als kleine Gruppe zu betrachten. Im kraſſen 
Gegenſatz zu dieſen vier Parteien ſteht 5. die bereits im Abſterben begriffene ruſſo⸗ 
phile Partei mit dem Organ „Halieczanin“; ſie iſt eigentlich als ein Generalſtab 
ohne Armee zu betrachten. Dieſer Generalſtab ſowie deſſen Preſſe verdanken ihre 
Exiſtenz der materiellen Unterſtützung aus Rußland. 
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Die polniſche Geiſtlichkeit ſorgt redlich dafür, den kirchlichen 
Charakter ihres Amtes abzuſtreifen und die Seelſorge zu einem 
Werkzeug allpolniſcher Propaganda zu machen. Der Religionsunter⸗ 
richt und die Kanzel werden benützt, um die nichtpolniſchen Kinder 
ihrer Mutterſprache zu entfremden, denſelben einen teufliſchen Haß 
gegen alles Nichtpolniſche einzuflößen. 

Das gilt ſelbſtverſtändlich von dem ganzen polniſchen Klerus, 
tritt aber aus leicht begreiflichen Gründen am meiſten in Galizien 
zum Vorſchein. Unter der polniſchen Geiſtlichkeit Dftgaliziens*) 
wurde letzthin ein auf blaues Konzeptpapier in Großformat ge⸗ 
drucktes, geheimes Rundſchreiben verbreitet, welches die Geiſtlich⸗ 
keit den Gläubigen mitzuteilen hatte. Dasſelbe enthielt einen Aufruf 
an die polniſchen Seelſorger und an die polniſchen Frauen. Die 
unbekannten Verfaſſer des geheimen Zirkulars, wahrſcheinlich eine 
Korporation, befürchten, daß ſich das rutheniſche Oſtgalizien gegen 
die Beſtrebungen, das hiſtoriſche Polenreich „vom Meere bis zum 
Meere“ wiederherzuſtellen, ſträuben werde, und verlangen deshalb 
gänzliche Poloniſierung Oſtgaliziens. 

Der Runderlaß enthält Vorſchriften, die von den römiſch⸗ 
katholiſchen Seelſorgern ſtrenge zu beachten ſeien. Der polniſche 
Klerus ſoll die Bevölkerung in jeder Hinſicht terroriſieren. Der 
Pfarrer ſoll nicht dulden, daß in ſeiner Umgebung anders als 
polniſch geſprochen werde. Der Diener, welcher ein anderes Wort 
gebraucht, muß .... entlaſſen, die Kaufleute, die anders ſprechen, 
ſollen boykottiert werden. Paragraph 6 dieſes patriotiſchen Regle- 
ments ordnet an, daß polniſch-patriotiſche Gedenktage, beſonders 
in Oſtgalizien, feierlich und demonſtrativ in Kirchen u. f. w. begangen 
werden. Der polniſche Adler und die Inſignien der polniſchen 
Krone ſeien hoch zu halten. Um dieſe Vorſchriften raſcher und ſicherer 
durchzuführen, wird verlangt, daß die Pfarrer in jedem Dorfe einen 
„polniſch-patriotiſchen Verein“ gründen. Weiter folgt eine aus⸗ 
führliche Belehrung darüber, wie die patriotiſche Propaganda vor 
ſich gehen, wie die nichtpolniſche Bevölkerung terroriſiert und poloni⸗ 
ſiert werden ſolle. Am Schluſſe heißt es wörtlich: „Ihr ſollt nicht 


) Wie im Kapitel XI hervorgehoben wurde, wurden zur Zeit des Beſtandes 
des polniſchen Königreiches viele rutheniſche Bauern zur römiſch⸗katholiſchen 
Kirche „bekehrt“. Dieſe erhalten nur polniſche Seelſorger. 
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vor dem Löwen zurückſchrecken, welcher vor Wut brüllt, wenn ihm 
der hier arg zugerichtete polniſche Adler deshalb mißfällt, weil 
er aus ſeinen Krallen entſchlüpfen will — denn jeder Verluſt iſt 
unangenehm. Aber die Adler ſind Vögel und haben ihre Rechte, ſich 
ſelbſt anzugehören und frei zu bleiben ....“ 

In einer ſchwungvollen Apoſtrophe wenden ſich nun die Ver⸗ 
faſſer des Geheimſchreibens an die polniſchen Mädchen und Frauen, 
die „ſo viele Märtyrer und Helden dem polniſchen Vaterlande ge— 
ſchenkt haben“. Für die polniſchen Frauen gilt dasſelbe Reglement 
wie für den Klerus — dieſes ſollen ſie zum Prüfſtein für ihre 
Freier und Männer, — die ſich um ihre Liebe bewerben oder 
„andere Rückſichten von ihnen verlangen“, machen. 

„Polen und Polinnen! Befolgt die Paragraphen des heutigen 
Aufrufes, ohne zu fragen, von wem er ſtamme, denn Gott, Kirche 
und Vaterland verlangen es von euch!“ .... Das ift der Schluß— 
paſſus des mit jeſuitiſchen Floskeln parfümierten patriotiſchen 
Zirkulars. Die Herrſchaften wollen alſo ſogar die „Liebe“ und 
andere weibliche „Rückſichten“ in ihren Dienſt ſtellen. 

Während der Grunwaldfeier in Halicz (Oſtgalizien) am 
3. Auguſt 1902 ſprach ein polniſcher Prieſter von der Kanzel herab: 
„Hier ift polniſcher Boden und polniſches Volk, aber leider ver- 
ſtehen viele Polen nicht polniſch und ſprechen rutheniſch; es ſoll 
ſomit unſere wichtigſte Aufgabe fein, die polniſche Sprache zu er- 
lernen, denn das ift unfer drittes Heiligtum.“ “) Dann kam der 
patriotiſche Herr auch auf den Feldarbeiterſtrike zu ſprechen. Er 
nannte denſelben „eine Revolte des unaufgeklärten Volkes, eine vierte 
Teilung Polens“, — denn „es iſt gefährlich, wenn ſich die Bauern 
gegen die Schlachta erheben. Mit der polniſchen Schlachta würde die 
polniſche Nation untergehen, und deshalb ſollen die Bauern mit der 
Schlachta gemeinſam vorgehen“. Andere Prieſter bezeichnen die 
rutheniſche Sprache als eine teufliſche und laffen die Leute gelegent- 
lich Miſſionen ſchwören, dieſelbe nie zu gebrauchen. 

Der polniſche Erzbiſchof von Lemberg viſitiert ſeine Diözöſe mit 
dem Jeſuitenpater Wroblewski, welcher ſeine Predigten überall mit 
der Beſchwörung an die Gläubigen, zu Haufe nur polniſch zu ſprechen, 


*) Gott, Das geſchichtliche Polen „vom Meere bis zum Meere“ und die 
polniſche Sprache ſind ihre drei Heiligtümer. 
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ſchließt. Bei dieſer Gelegenheit fei hervorgehoben, daß der jetzige pol- 
niſche Erzbiſchof von Lemberg ſich einer beſonderen Gunſt der all⸗ 
polniſchen Demokratie erfreut. Das erzbiſchöfliche Hirtenſchreiben 
anläßlich des Feldarbeiterſtrikes in Oſtgalizien beſprechend, ſchreibt 
das allpolniſche Organ „Slowo Polskie“ wörtlich: „Es ift in dieſem 
Rundſchreiben ein Paſſus, der dem Erzbiſchof Bilczewski die Sym- 
pathien eines jeden Polen verſchaffen muß. Es iſt nämlich eine in 
Galizien ungewöhnliche Sache: Der Erzbiſchof, an ſeine Diözeſanen 
appellierend, ſcheut fih nicht, das Wort ‚Vaterland‘ zu gebrauchen; 
ja, er ſagt ſogar, er ſei von heißer Liebe zum polniſchen Vaterlande 
durchdrungen, in deſſen Namen er ſeine Diözeſanen beſchwört.“ 

Die polniſche Geiſtlichkeit verdient wirklich alles Lob der Irre⸗ 
dentiſten. Ihre allpolniſchen Tendenzen ſind ſo feſt, daß ſelbſt die 
Organe der „Liga Narodowa“ an ihnen nichts auszuſetzen haben. 
Der polniſche Klerus iſt es, der die allpolniſche Fahne hochhält und 
kirchliche Demonſtrationen veranſtaltet. Bei keiner polniſch⸗-irreden⸗ 
tiſtiſchen Kundgebung fehlen die Vertreter der polniſchen Geiſtlichkeit. 

Führen wir nur einige Beiſpiele an: Im Berichte über die 
Gedenkfeier vom 22. Januar — da jährt ſich nämlich der Tag, an 
welchem das Schickſal der letzten polniſchen Erhebung entſchieden 
wurde — ſchrieb die Krakauer „Nowa Reforma“ (vom 23. Januar 
1901): 

„Aus dieſem Anlaſſe wurden in den Kirchen feierliche Trauer- 
meſſen abgehalten. In der Krakauer St. Marienkirche hielt der 
Kapuzinermönch Pater Aniol eine ſchwungvolle patriotiſche Predigt. 
Er ſchilderte den Patriotismus, wie er ſein ſolle, und verherrlichte 
die polniſche Jugend aus dem Jahre 1863, welche, — nachdem die 
Parole des Aufſtandes ausgegeben wurde, — ſich zu dem Kampfe 
mit voller Aufopferung und mit heiligem Glauben aufraffte.“ 

Der klerikale „Dziennik Polski“ trat heftig gegen den Religions⸗ 
profeſſor an einem Lemberger Gymnaſium, Pater Johann Gna⸗ 
towski auf, weil er der Schuljugend, die in der Kirche ein polniſch⸗ 
irredentiſtiſches Lied geſungen hatte, eine Rüge erteilt haben ſoll. 
Dieſer Herr Katechet veröffentlichte darauf im ſelben Blatte (Nr. 36 
vom 5. Februar 1901) eine Erklärung, in welcher unter anderem 
zu leſen war: „Ja, es iſt wahr, ich habe die mir unterſtehende 
Jugend in väterlicher Weiſe gerügt, aber nicht für das Singen 
unſrer Nationalhymne, ſondern für das Singen derſelben in einem 
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unpaſſenden Moment, — nämlich, als viele Schüler und das 
Publikum die Kirche bereits verließen. Ich rügte ſie auch, weil ſie 
geſungen hatte, ohne ihre Vorgeſetzten zuvor verſtändigt zu haben. 
Vor kurzem hat doch dieſelbe Schuljugend — aber die geſamte Schul- 
jugend mit meiner Erlaubnis — dieſelbe polniſche Nationalhymne 
in derſelben Kirche geſungen. Niemand von den Vorgeſetzten nahm 
ihr das übel, denn dies geſchah in einem paſſenden Augenblick 
(während der Meſſe anläßlich der Jahrhundertwende) und mit der 
unſerer Nationalhymne entſprechenden Feierlichkeit.“ 

Der Herr Katechet handelt ſomit ganz nach den Vorſchriften 
des oben angeführten Zirkulars. Ja, die polniſche Nationalhymne 
muß mit entſprechender Würde geſungen werden, denn ſie iſt in 
Galizien bereits zu einer offiziellen Volkshymne geworden. 

Die polniſche Geiſtlichkeit tritt auch am meiſten gegen die 
nationale Gleichberechtigung der Ruthenen auf. Das rutheniſche 
griechiſch-unierte (alſo katholiſche) Pfarramt in Dobrotwor bekam 
von dem dortigen polniſchen (römiſch-katholiſchen) Pfarramt auf 
ſeine rutheniſche Zuſchrift eine in hebräiſcher Sprache verfaßte und 
mit hebräiſchen Buchſtaben geſchriebene Antwort a. d. 24. Januar 
1902. Natürlich äußert ſich dieſe Ruthenenfeindlichkeit der polniſchen 
Prieſter beſonders im Schulweſen, denn viele von ihnen ſind Schul⸗ 
inſpektoren, Vorſitzende des Ortsſchulrates, Mitglieder des Bezirks⸗ 
ſchulrates, Katecheten u. ſ. w. Das chimäriſche Schickſal wollte es, 
daß auch da die erſte Geige des polniſchen Chauvinismus gerade die 
preußiſchen Polen ſpielen, die bekanntlich über die Unterdrückung 
von ſeiten der preußiſchen Regierung ſo klagen. Der in Oſtgalizien 
ſattſam bekannte Ruthenenfeind, Dominikanerprior und Pfarrer 
in Bokorodczany, Pater Ziolkowski, ift kein öſterreichiſcher Staats- 
bürger, ſondern ein preußiſcher Emigrant. Trotzdem iſt er Mitglied 
des Bezirksſchulrates und der Bezirksvertretung und bethätigt ſeine 
Chriſtenliebe auf Schritt und Tritt. Oſtgalizien wurde von mehreren 
ſolchen polniſchen Pflänzchen beglückt. 

Die Biſchofskonferenz zu Fulda hat ſich mit der Frage des 
Religionsunterrichtes in den polniſchen Provinzen Preußens befaßt 
und eine Reſolution zu Gunſten der Polen angenommen. Nun iſt aber 
die Sache in Oſtgalizien, wo die polniſchen Katholiken regie— 
ren, gewiß nicht viel beſſer. Daſelbſt wird den rutheniſchen Kindern 
römiſch⸗katholiſcher Konfeſſion der Religionsunterricht nur in pol- 
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nijer Sprache erteilt. Dasſelbe gilt auch ſehr oft von den griechiſch⸗ 
katholiſchen Kindern, wie das nachfolgende Ziffern nachweiſen. Im 
vorigen Jahre waren in Galizien 170 ſtabiliſierte polniſche und nur 
73 rutheniſche Katecheten. Es waren weiter 139 polniſche Prieſter, 
die gegen entſprechende Belohnung den Religionsunterricht erteilten, 
und nur 77 rutheniſche. Da nun in Galizien keine rutheniſche Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt exiſtiert, und der größte Teil der Lehrer Polen ſind, 
ſo iſt es begreiflich, daß ſie den Religionsunterricht, zu dem auch 
ſie ſehr oft herangezogen werden, ſelten in rutheniſcher Sprache 
vortragen. 

Die römiſch⸗katholiſche Kirche wird als ein Mittel zur Poloni⸗ 
ſierung Oſtgaliziens betrachtet. Die polniſchen Prieſter, wie Pater 
Gromnicki, Korzeniowski und andere geben Broſchüren heraus, ver⸗ 
teilen Flugſchriften und predigen ſehr oft von der nationalen Ein⸗ 
heit Galiziens als einer Provinz des polniſchen Königreiches. Pol⸗ 
niſche Blätter bezeichnen die polniſchen Pfarren in Oſtgalizien als 
Feſtungen des Polentums. Die Schlachta bemüht ſich deshalb, mög⸗ 
lichſt viele ſolche Pfarren in Oſtgalizien zu errichten, denn die 
griechiſch⸗katholiſchen Prieſter laſſen ſich zur irredentiſtiſchen Propa⸗ 
ganda nicht verwenden. In den letzten fünfzehn Jahren wurden in 
Oſtgalizien 14 römiſch-katholiſche Pfarren (darunter 11 ſogenannte 
Expoſituren) und 15 Kooperatorſtellen errichtet. Die Zahl der in 
dieſer Zeit zur römiſch⸗katholiſchen Kirche „Bekehrten“ beträgt 
385000. Dieſe Bekehrungsarbeit muß fortgeſetzt werden, denn ſie 
unterſtützt die polniſche Koloniſation, ſowie die Beſtrebungen, eine 
einheitliche nationale Armee in Galizien zu ſchaffen. 

Die polniſchen Sozialiſten treten für die Wiederherſtellung des 
polniſchen Nationalſtaates in ethnographiſchen Grenzen ein — pol- 
niſche Prieſter bezeichnen dies aber als einen „diaboliſchen Witz“, 
denn „Polen, Ruthenien und Litauen ſind einig wie die 
heilige Dreifaltigkeit, und was Gott vereinigt hat, das 
will nur der Teufel trennen. Die ehrlichen Gottesdiener müſſen 
deshalb dieſem teufliſchen Gedanken entgegentreten ...“ 

So ſieht die polniſche Irredenta im klerikalen Mantel aus. 


Das Land der Demonſtrationen. 


Ein reichsdeutſcher Journaliſt, der zur Zeit, als Badeni Statt⸗ 
halter war, Galizien beſuchte, bezeichnete dieſe Schlachzizenrepublik 
als ein Land der Demonſtrationen. Wer nur einmal Gelegenheit 
hatte, ſich in Galizien längere Zeit aufzuhalten, wird dieſe Bezeich⸗ 
nung ganz berechtigt finden. Es vergeht kein Monat, ja beinahe 
keine Woche ohne pompöſe Manifeſtationen, die in ganz Galizien 
als offizielle Landesfeiern begangen werden. Im polniſchen Kalen⸗ 
darium finden ſich immer Gedenktage, ſei es aus der Zeit des 
polniſchen Königreiches, ſei es aus der Zeit ihrer Erhebungen. Man 
glaubt nämlich, durch lärmende Kundgebungen und ſchwungvolle 
patriotiſche Reden den irredentiſtiſchen Geiſt der Bevölkerung zu 
erhalten und zu befeſtigen. Die hierher pilgernden außergaliziſchen 
Polen ſollen hier neue Kräfte ſchöpfen, ſie ſollen durch den Glanz 
und durch die Kühnheit der Manifeſtationen ermuntert und vor der 
Reſignationspolitik behütet werden. Daß derartige Gedenktage von 
den galiziſchen Machthabern wirklich nur als patriotiſche Reizmittel 
gebraucht werden, beweiſen die bei ſolcher Gelegenheit gehaltenen 
Reden, ſowie diesbezügliche Außerungen der Schlachzizenorgane. 

Der „Dziennik Polski“ (vom 22. Januar 1901) ſchrieb über den 
polniſchen Aufſtand vom Jahre 1863 und über die diesbezügliche 
Gedenkfeier: 

„Dürfen wir in einem bequemen Quietismus — um die relativ 
friedliche Stimmung dieſer Zeit nicht zu trüben — bloß mit einem 
Seufzer an dieſen blutigen Daten vorbeigehen? Wir antworten mit 
den Worten des Schriftſtellers Romanowski: Wir dürfen nicht von 
Liebe träumen, von der Brüderlichkeit, von den Roſen — für uns 
exiſtieren dieſe nicht! Wir ſind wie die Zugvögel. Heute ſtehen 
wir hier, morgen vielleicht auf dem Wachpoſten.“ 

Weiter ſchreibt das genannte Blatt: „Wir müſſen unſere 
nationalen Kräfte ſammeln für einen vielleicht ſchon in nächſter 
Zukunft bevorſtehenden entſcheidenden Augenblick.“ In der Krakauer 
„Nowa Reforma“ (Nr. 243 vom 22. Oktober 1901) leſen wir in 
dem Artikel „Zu Ehren des Tadäus Kosciuszko“ über den zu Ehren 
des polniſchen Nationalhelden in den Sokolſälen veranſtalteten Feſt⸗ 
abend: 
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„Der Saal war dicht gefüllt, die erſten Reihen waren vor- 
zugsweiſe von Durchreiſenden beſetzt. Es waren ſehr viele 
Perſonen aus Ruſſiſch-Polen und aus Schleſien anweſend — 
manche Reichsrats- und Landtagsabgeordnete u. ſ. w. Die Mittel- 
ſchüler und Studenten, Vorſtädter und Bauern ſaßen oder ſtanden, 
begeiſtert und vereinigt durch die Pietät für den größten Polen 
Tadäus Kosciuszko. Der Obmann des Sokol-Vereines, Kotar⸗ 
binski, hob in ſeiner Feſtrede hervor, daß die von Kosciuszko ver- 
tretene Idee zur Idee der polniſchen Sokol-Vereine geworden ſei. 
Herr Adam Staszezyk gab am Schluſſe feiner Anſprache der Hoff- 
nung Ausdruck, daß die Zeit, wo auf dem Grabſtein des Koseiuszko 
zu dem einzigen dort eingegrabenen Worte „Dem Kosciuszko‘ 
noch ein anderes — ‚Die Befreiten‘ — hinzukomme, nicht mehr 
fern ſei.“ 

Dieſe Sprache wird immer deutlicher und deutlicher. Im 
Sommer des Jahres 1902 verlangten die Schlachzizenblätter aus- 
drücklich anläßlich der Grunwaldfeier „Vorbereitung nationaler 
Legionen und neuer Grunwaldſiege“. 

Die Kundgebungen der polniſchen Irredentiſten wurden zur 
Zeit der Herrſchaft der beiden Brüder Badeni beſonders lärmend. 
(Graf Stanislaus Badeni iſt als Egeria ſeines Bruders Kaſimir 
bekannt.) Hier beginnt auch die Geſchichte der polniſchen Mani- 
feſtationen. Den Anfang machten die Herren Badeni mit der Aus- 
ſtellung zu Ehren Kosciuszkos, welche nur eine große allpolniſche 
Manifeſtation war. Dieſe Ausſtellung, die den Stempel der offi- 
ziellen, von den Spitzen der öſterreichiſchen Behörden protegierten 
Unternehmung trug, ermunterte fogar die größten nationalen Peſſi⸗ 
miſten. Sie glaubten nämlich darin die Beſtätigung ihrer patrioti- 
ſchen Illuſionen und der Vorſpiegelungen ſchlachziziſcher Blätter zu 
finden. Deshalb mehrten ſich von nun an allpolniſche Kundgebungen, 
einen geradezu monſtröſen Umfang nehmen ſie aber jetzt unter der 
Agide des Grafen Pininski an. 

Es iſt bekannt, wie rückſichtslos die Polizei und die Gendarmerie 
in Galizien gegen die Einwohner vorgehen. Jede leiſeſte, den Macht- 
habern unangenehme Kundgebung wird unterdrückt, — wenn auch 
dabei Blut vergoſſen werden ſollte. Vor dem deutſchen Konſulate in 
Lemberg konnten aber wiederholt turbulente Demonſtrationen ftatt- 
finden. An einem Tage demonſtrierten dort 1000 Gymnaſiaſten, 
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welche die Polizei mit Steinen bewarfen. Dieſe verhaftete nun drei 
von den Thätern, wurde aber dafür vom Statthalter in Unterſuchung 
gezogen. Sein Organ ſchrieb damals einen Leitartikel über die un⸗ 
menſchliche Brutalität der Poliziſten. (Vergleiche „Gazeta Naro- 
dowa“ vom 6. Dezember 1901.) Höhere und niedere Staatsbeamte, 
Profeſſoren, Lehrer, Studenten und Schüler, alles demonſtrierte 
damals gegen Deutſchland und gegen den Dreibund. Das wurde 
ſtillſchweigend geduldet, wenn nicht gar als Verdienſt angerechnet. 
Das tolerante Verhalten der galiziſchen Behörden der Schuljugend 
gegenüber wäre nur recht und billig, wenn ſie wirklich den 
humanen Anſchauungen der Machthaber entſpringen würde. 
Rutheniſche Schüler aber werden in Galizien für die Teilnahme 
an jeder unſchuldigen Kundgebung maſſenhaft aus allen Unterrichts⸗ 
anſtalten des Landes ausgeſchloſſen, der Weg zur Bildung wird 
ihnen auf dieſe Weiſe erſchwert, oft ihre ganze Zukunft zerſtört. 

Den rutheniſchen Beamten wurde die Teilnahme an den Ver- 
ſammlungen, in welchen man für die Errichtung einer rutheniſchen 
Univerſität in Lemberg eintrat, im voraus verboten. Im Dezem- 
ber 1901 verließen über 700 rutheniſche Studenten Lemberg, weil 
ſie zum Austritte aus der dortigen Univerſität durch verſchiedene 
nationale Chikanen gezwungen wurden. Auf dem Bahnhofe ver⸗ 
ſammelten ſich nun Eltern und Verwandte — Staatsbeamte, Profej- 
foren, Richter, Prieſter, Advokaten, auch viele Frauen — um Mb- 
ſchied zu nehmen. Jede Abſicht einer Demonſtration lag ihnen 
dabei ferne. Trotzdem wurde gegen fie nebſt Polizei auch eine Ab- 
teilung Militär mit aufgepflanzten Bajonetten geſchickt. (Vor 
dem deutſchen Konſulate war ſo etwas nicht zu ſehen!) Die Abſchied— 
nehmenden wurden einfach provoziert; ohne jeden Grund drang das 
Militär mit den Bajonetten in ſie und wenig hätte gefehlt, ſo wäre 
wieder unſchuldig Blut gefloſſen, wie bei den „freien“ polniſchen 
Wahlen. 

Ganz anders verhielten ſich aber die Behörden gleichzeitig an⸗ 
läßlich der antideutſchen Kundgebungen den polniſchen Demon- 
ſtranten gegenüber. Letztere empfingen gewöhnlich mit Kot- und 
Steinwürfen die Polizei, ja, ſie griffen ſogar das Militär an und 
wollten die Hauptwache erſtürmen. Der Offizier kommandierte 
„Laden“, ließ jedoch nicht ſchießen, ſondern richtete an die Demon⸗ 
ſtranten eine Anſprache und erſuchte ſie, das Militär nicht zu 


attackieren, weshalb er von der Militärbehörde mit Kaſernenarreſt 
beſtraft wurde. Die Spitzen der polniſchen Behörden ſtatteten dem 
beſtraften Offizier Beſuche ab und bedankten ſich für dieſes takt⸗ 
volle und loyale Benehmen den erhitzten Manifeſtanten gegenüber. 

Das wäre recht löblich, — wo bleibt aber die von den Polen 
ſo oft und gerne betonte Gerechtigkeit? Warum dieſer auffallende 
Unterſchied in der Behandlung der Ruthenen bei ähnlichen, oder 
beſſer geſagt, bei ganz geringfügigen und harmloſen Begebenheiten? 
Während man jegliche Zuſammenkunft der Ruthenen als eine gefähr⸗ 
liche Demonſtration hinſtellt und ſich förmlich bemüht, es zu einem 
blutigen Zuſammenſtoß zu bringen, weicht man den polniſchen 
Demonſtranten aus und verſchont ſie auf jede Weiſe. 

Wir ſehen alfo wieder ein charakteriſtiſches Merkmal der pol- 
niſchen Politik dort, wo ſie die Macht haben. Ahnliches begegnet 
uns in Oſtgalizien auf Schritt und Tritt. So wurde beiſpielsweiſe 
in der oſtgaliziſchen Stadt Kolomea ein Feſt der rutheniſchen Feuer- 
wehrvereine, verbunden mit einem öffentlichen Umzug, angekündigt. 
Gleichzeitig wurde ein ähnliches Feſt der polniſchen Sokolvereine, 
verbunden mit einem Fackelzug, in der naheliegenden Stadt Huſiatyn 
veranſtaltet. Den Ruthenen wurde der Umzug verboten, den Polen 
aber wurde er geſtattet. 

Kehren wir nun wieder zu den patriotiſchen Manifeſtationen 
der Polen zurück! Alles bisher Geleiſtete hat die ſchon oftmals 
erwähnte, in ganz Galizien jüngſt begangene Grunwaldfeier über— 
boten. Die diesbezügliche, in dem Statthaltereiorgan vom 9. Juli 
1902 veröffentlichte Proklamation an die Bevölkerung Galiziens 
ſtrotzte von allpolniſchen Phraſen über die Zukunft und Miſſion 
Polens. Man appellierte auch diesmal an „alle Klaſſen und Stände“ 
ohne konfeſſionellen und nationalen Unterſchied, — „denn wir 
kämpfen für unſere und euere Freiheit, für die Gleich- 
berechtigung der Völker, für die Gerechtigkeit“ — hieß es. 
Der Flügeladjutant des Statthalters, Profeſſor Glabinski, leitete 
die entſprechende Aktion im Lemberger Gemeinderat ein und hielt 
bei dieſer Gelegenheit eine bombaſtiſche Rede, in welcher er die 
Deutſchen gänzlich vernichtete und die Befreiung des unterjochten 
polniſchen Volkes prophezeite. In der Gazeta Narodowa”, „Dziennik 
Polski“ und anderen, dem Statthalter naheſtehenden Blättern 
erſchienen ultrapatriotiſche Artikel aus demſelben Anlaß. Dieſe ent— 
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hielten Beweiſe über die Notwendigkeit neuer Grunwaldſiege und 
der Wiederherſtellung des geſchichtlichen Polen „vom Meere bis 
zum Meere“. Man forderte auch die Ruthenen auf, an der Grun⸗ 
waldfeier teilzunehmen. Das Organ des Statthalters erinnerte, daß 
Ruthenien mit Polen durch eine Union (Lubliner Union) verbunden 
ſei und daß die Ruthenen gemeinſam mit den Polen bei Grunwald 
tapfer kämpften. 

Anläßlich dieſer Apoſtrophe ſchrieb das rutheniſche Organ „Dilo“: 
„Es iſt für uns nicht der geringſte Grund vorhanden, uns an dieſer 
Feier zu beteiligen. Wir bedauern, daß unſere Väter im Vereine 
mit den Polen die Deutſchen bei Grunwald ſchlugen. Die Deutſchen 
thaten damals den Ruthenen nichts Übles, ebenſowenig wie jetzt 
das Deutſche Reich und der deutſche Kaifer.” — Ein anderes rutheni- 
ſches Blatt, der klerikale „Ruslan“ meinte, die Abhaltung des 
Gottesdienſtes in der Kirche aus Anlaß der Bekämpfung der deutſchen 
Ritter, die mit dem Kreuze in der Hand für die Verbreitung des 
chriſtlichen Glaubens in den heidniſchen Ländern ihr Blut opferten, 
ſei ein Mißbrauch der Kirche zu politiſchen Zwecken. 

Die Grunwaldfeier wurde von den galiziſchen Potentaten im 
ganzen Lande mit großem Glanz und möglichſtem Aufſehen be— 
gangen. Zuerſt plante man eine Illumination, der „Dziennik Polski“ 
und die „Gazeta Narodowa“ erinnerten ſich aber rechtzeitig, daß 
es keine polniſche Kerzenfabrik gebe, daß ſomit bei dieſer patrioti- 
ſchen Demonſtration nur die Deutſchen, deren Kerzen verbraucht 


würden, profitieren, — man ließ deshalb den Gedanken einer 
Illumination fallen. Anſtatt deren wurden Enthebungskarten, — 
lange, ſchmale Papierſtreifen à 10 Heller, — gedruckt. Dieſelben 


trugen folgende Zeilen: Zur Feier des Jahrestages der dem Kreuz- 
rittertum bereiteten Niederlage ſtatt der Illumination. Mit dieſen 
patriotiſchen Papierſtreifen wurden nicht nur die Fenſter der Wohn- 
räume, ſondern auch die der Tramwagen beklebt. Auch auf den 
Fenſtern des ruſſiſchen Konſulates konnte man ſie ſehen. Der Erlös 
für dieſelben wurde für allpolniſche Zwecke mit beſonderer Verid- 
ſichtigung Oſtgaliziens, Schleſiens u. ſ. w. beſtimmt. Es wurden mehr 
als 100000 Broſchüren über die Schlacht bei Grunwald verteilt; 
in allen Kirchen wurden Feſtmeſſen und hochpatriotiſche Predigten 
gehalten. An den Umzügen nahmen ſowohl die Veteranen aus den 
polniſchen Aufſtänden, wie auch die Gymnaſialjugend teil. Der 
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letzteren wurde die Teilnahme an dieſen Feierlichkeiten dadurch er- 
leichtert, daß der Schluß des Schuljahres vom Landesſchulrate auf 
einen früheren Termin als gewöhnlich verſchoben wurde. In vielen 
Städten ſpielten die Gymnaſialdirektoren eine Hauptrolle; in Stryj 
wurde das Staatsgymnaſium mit den obenerwähnten Enthebungs⸗ 
karten dekoriert. 

Am glänzendſten fielen dieſe Feſtlichkeiten begreiflicherweiſe in 
den beiden Hauptſtädten, in Lemberg und in Krakau, aus. Das 
Programm lautete: Feierlicher Dankgottesdienſt, Umzug durch die 
Stadt, Verſammlungen, Vorträge, patriotiſche Anſprachen, Theater- 
vorſtellungen u. ſ. w. Dies alles hatte ein Thema: den Sieg bei 
Grunwald. An der Spitze dieſer Veranſtaltungen ſah man höhere 
Beamte, Abgeordnete und anſehnliche Schlachzizen in der polniſchen 
Nationaltracht. 

In der altpolniſchen Reſidenzſtadt Krakau beteiligte ſich der 
Landmarſchall von Galizien, Graf Potocki, an der Feierlichkeit, 
ebenſo ſehr viele polniſche Ariſtokraten und Abgeordnete, alle im 
Koſtüm der Würdenträger im „polniſchen Königreiche“. Nach der 
Meſſe in der altpolniſchen Kirche St. Maria hielt der Reformaten⸗ 
Guardian Pater Janicki eine hochpatriotiſche Predigt, die er mit 
dem feierlichen Gebete ſchloß: „Gott möge den Polen die Freiheit 
wiedergeben und ihr Vaterland wiederherſtellen“. Eine noch ſchwung⸗ 
vollere Rede hielt der Domherr Kasprowicz in Czernowitz (die Meſſe 
las daſelbſt der Jeſuitenpater Auguſtin). 

Die polniſchen Machthaber bemühten ſich beſonders um die 
Grunwaldfeier in Oſtgalizien und in der Bukowina, wo ſie nicht 
einmal 4 Prozent der Bevölkerung bilden. Dieſe Länder betrachten 
fie nämlich als einen Beſtandteil ihres Zukunftskönigreiches. Ve- 
ſonders in Oſtgalizien ſtrengten ſie alle ihre Kräfte an. Man will 
eben den außergaliziſchen Polen die Einheitlichkeit Galiziens vor 
Augen halten, ſowie anderſeits die rutheniſche Bevölkerung an die 
allpolniſchen Feuerwerke gewöhnen. Deshalb wurde hier in jedem 
Neſt dieſe Manifeſtation veranſtaltet, und die Lehrer mit den 
Schulkindern ſpielten da gewöhnlich die Hauptrolle; ſo z. B. in 
Rozniatiw der Oberlehrer Franz Ligeza, in Sambir der k. k. Gym- 
naſialdirektor Dr. Tomaszewski und andere. Wie ſich die Behörden 
den polniſchen Manifeſtationen gegenüber verhielten, zeigt die That- 
ſache, daß im „Slowo Polskie“ (Nr. 440 vom 10. September 1902) 
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dem k. k. Bezirkshauptmann von Brody, Grafen Ruſſocki, der Dank 
für das Zuſtandekommen der Grunwaldfeier in feiner Stadt öffent- 
lich ausgeſprochen wird. Die Demonſtranten wurden häufig von 
der Schlachta umſonſt bewirtet; dabei kam es oft zu blutigen 
Keilereien. 

Die allpolniſchen Demonſtrationen aller Art haben beſonders 
in Oſtgalizien ihre komiſchen Epiſoden. Hier muß vor allem für das 
nötige Demonſtrantenmaterial Sorge getragen werden. Dieſes iſt 
nicht fo leicht zu beſchaffen. Es kommen zwar die Herren Schlach- 
zizen mit ihren Lakaien, aber dies iſt nicht ausreichend. Deshalb 
muß immer eine Schenke und ein Schmaus vorbereitet werden, wo 
ſich die braven Demonſtranten gütlich thun und auch betrinken 
können, — natürlich auf Koſten des Geldſäckels der Schlachzizen. 
Es finden ſich da immer einige verkommene Individuen, auf welche 
der Schnaps eine Anziehungskraft ausübt. 

So wurde beiſpielsweiſe am 7. Juni 1902 in Berezany eine 
Theatervorſtellung „Kosciuszko bei Rackawice“, verbunden mit einem 
Schmaus und mit einer patriotiſchen Verſammlung, veranſtaltet. 
Der polniſche Pfarrer Pater Soltys hielt eine Predigt, in welcher 
er feine Pfarrkinder ermunterte, die Vorſtellung und die Verſamm⸗ 
lung zu beſuchen. Er ſagte unter anderem: „Das wird euch gar 
nichts koſten, im Gegenteil, ihr bekommt ſogar umſonſt zu eſſen. 
Geht nur hin!“ In der Verſammlung erzählte man den Leuten, 
daß die Steuern aufgehoben, die Wälder und Weiden den Bauern 
wiedergegeben würden, wenn Polen wieder hergeſtellt ſein werde. 
Es gab ſehr beluſtigende Scenen. Jeder Bauer erhielt unter andern 
auch ein Stück Wurſt. Einem von ihnen erſchien dies zu wenig, und 
er langte nach einem zweiten Stück. Darauf ſagte ihm der Schlach- 
zize: „Du gemeiner Kerl, du haſt ſchon ein Stück bekommen!“ 

Der Verein „Towarzyſtwo Szkoly Ludowej“ mit ausgeſprochen 
allpolniſchen Tendenzen bereitet den Boden für den geplanten all⸗ 
polniſchen Kongreß vor. Er arbeitet mit einer nervöſen Unermüdlich— 
keit, beſonders in Oſtgalizien. Es werden Filialen und Vereine 
gegründet, patriotiſche Vorſtellungen, Vorträge und Verſammlungen 
veranſtaltet, eine Unmenge von geheimen Zirkularen, Prokla⸗ 
mationen und Flugſchriften unter die Bevölkerung verteilt. Ich will 
ein Beiſpiel aus dem oſtgaliziſchen Bezirke Zolocziw anführen. Im 
Auftrage des genannten Vereines wurde daſelbſt eine allpolniſche 
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Bauernverſammlung für den 29. September 1902 einberufen. Es 
wurden verſchiedene Rundſchreiben verſchickt, welche die Unterſchriften 
des k. k. Statthaltereibeamten (zugeteilt der k. k. Bezirkshauptmann⸗ 
ſchaft Zolocziw) Franz X. Skonecki“) ſowie des k. k. Landesſchulrates 
und Gymnaſialdirektors Dr. Niementowski trugen. Aus einem 
ſolchen Rundſchreiben a. d. Zolocziw vom 12. September 1902 er- 
fahren wir, daß der Hauptzweck der Verſammlung die Hebung des 
Nationalgefühles der Bauern ſei. Die Verſammlung ſoll „durch 
Beſprechung der Lebensfragen der polniſchen Nation, Verteilung 
von Broſchüren u. ſ. w. die Bauern in ihren Gedanken und in dem 
Nationalgefühl vereinigen“. Es wird auch um patriotiſche Gaben 
erſucht, mit deren Sammlung ſich der k. k. Steuer-Obereinnehmer 
Medynski befaßt. Alſo dieſer Herr iſt zugleich „allpolniſcher“ Steuer⸗ 
einnehmer. In einem anderen Zirkular a. d. Zolocziw vom 15. Sep⸗ 
tember 1902 wird die „Zuſtellung“ der Bauern nach Zolocziw 
und die Verhinderung der Ankunft „unberufener Perſonen“ aug- 
drücklich verlangt. „Nach der Ankunft in Zolocziw haben ſich die 
Leute an den Herrn Slonecki zu wenden, welcher unter den Bauern 
Abzeichen verteilen und ihnen den Verſammlungsort zeigen werde,“ 
heißt es daſelbſt. Daß ein ſolches Rundſchreiben, verſehen mit den 
oben erwähnten Unterſchriften, von den abhängigen Perſonen, wie 
Gemeindevorſteher, Gemeindeſekretäre, Lehrer, als ein amtliches 
Schriftſtück betrachtet wird, iſt kaum zu bezweifeln. Wie alſo die 
verlangte „Zuſtellung“ ausgeführt wurde, kann man ſich leicht vor- 
ſtellen. 

Die Arrangeure haben ſich übrigens alle Mühe gegeben, um 
der Sache einen amtlichen Charakter zu verleihen. Der polniſche 
Pfarrer in Zokocziw predigte folgendermaßen: „Ihr polniſchen 
Bauern wißt, wer euer Feind iſt. Die hohe Regierung kennt euch 
ſehr gut, ſie bezeugt euch immer ihre Gunſt, verlangt aber von euch, 
daß ihr immer ordentliche Leute bleibt, einen und denſelben pol- 
niſchen Zweck anſtrebt. Deshalb wird am 29. September eine Tafel 
und eine Verſammlung veranſtaltet, zu welcher ich euch einlade.“ 

Man vermeidet natürlich die intelligente Bauernſchaft in den 
gut organiſierten Bezirken, ſondern wendet ſich an die ungebildeten 


*) Über deſſen Tätigkeit vergl. Kapitel IX, Seite 41 und Kapitel XIV, 
Seite 93. 
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Bauern und ſucht denjelben einzureden, daß fie nur rutheniſch 
ſprechende Polen ſeien. Zu dem erwähnten Bauerntag wurden am 
29. September über 4000 Bauern nach Zolocziw beſtellt. Es fanden 
ſich auch viele polniſche Prieſter und Großgrundbeſitzer ein, darunter 
ſehr viele Neichsrats- und Landtagsabgeordnete, wie R. v. Wielo- 
wieyski, W. R. v. Gniewosz, R. v. Jaworski, Graf Ozarowsli, 
Bogdanowicz u. a. Nach dem feierlichen Gottesdienſt hielt der 
Schulkatechet Pater Sztyrek eine höchſt aufreizende und provo- 
katoriſche Predigt. Von der Kirche wurden die Bauern — eskortiert 
von den polniſchen Sokoliſten — in das Schulgebäude abkomman⸗ 
diert, wo der patriotiſche Schmaus ſtattfand. Es iſt zu bemerken, 
daß für dieſen Zweck die beiden Grafen Badeni allein 60 Faß 
Bier ſpendeten. Nach dem Schmaus ſind ſehr viele Bauern durch⸗ 
gegangen, ſo daß an der darauf folgenden Verſammlung kaum die 
Hälfte der Zugeſtellten teilnahm. Die Verſammlung wurde von der 
Polizei bewacht und niemand von den intelligenten Ruthenen wurde 
eingelaſſen. Dr. Czolowski aus Lemberg ſprach über die Rechte 
Polens auf Oſtgalizien. Der Abgeſandte des „Towarzyſtwo Szkoly 
Ludowej“ aus Krakau ſprach über die irredentiſtiſchen Beſtrebungen 
der polniſchen Bauern in Ruſſiſch-Polen ſowie in Preußen; er 
forderte die Verſammelten auf, denſelben nachzuahmen und gemein⸗ 
ſam denſelben Zweck anzuſtreben, die Wiederherſtellung Polens. Er 
lud ebenfalls die Bauern ein, Krakau, „dieſen nationalen Wallfahrts⸗ 
ort“, zu beſichtigen. An der ganzen Demonſtration nahm ſelbſtver⸗ 
ſtändlich der k. k. Gymnaſialdirektor Dr. Niementowski mit der 
geſamten Gymnaſialjugend teil.... 

Es werden ſehr oft aus Oſtgalizien die Bauern nach Krakau 
geführt — die Reiſekoſten werden ihnen vergütet — dort werden ſie 
im polniſchen Patriotismus unterwieſen. Man zeigt und erklärt 
ihnen die polniſchen Denkmäler, die Grüfte der Könige, den Wamel- 
Berg, ſowie das altpolniſche Königsſchloß und erzählt ihnen, dieſes 
Schloß werde jetzt „die Reſidenz des öſterreichiſchen Kaiſers“. 

So ſucht man den Bauern die Überzeugung beizubringen, daß 
die allpolniſchen Beſtrebungen mit den Staatsintereſſen Oſterreichs 
identiſch ſeien, daß ſomit die Bauern, welche allpolniſche Demon⸗ 
ſtrationen mitmachen und die polniſche Irredenta unterſtützen, ſich 
um Oſterreich verdient machen und nichts zu befürchten haben. Das 
iſt die ſogenannte Politik für die Bauern, die man um jeden Preis 
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für die polnische Irredenta gewinnen möchte. Denn daß die Schlachta 
die polniſche Sache mit den Intereſſen Oſterreichs durchaus nicht 
identifiziert, zeigt unter anderem der Artikel des „Slowo Polskie“ 


(Nr. 449 vom 16. September 1902). Daſelbſt leſen wir: 


„Sobieski hätte erbeben müſſen, wenn er den ſchnöden Un⸗ 
dank Wiens vorausgeſehen hätte. Vielleicht hat er ſpäter geſehen, 
daß ſeine glänzendſte ſtrategiſche That der größte politiſche Fehler 
war. Vielleicht hat er in dem Moment der Hellſichtigkeit, die dem 
Hinſcheiden jedes Menſchen vorausgeht, das Bild des Verfalles 
gejehen, jenes Verfalles, zu welchem es vielleicht nicht gekommen 
wäre, wenn Sobieski, anſtatt nach Wien zu ziehen, andere Ver⸗ 
bündete geſucht und für die Verſtärkung Polens geſorgt hätte.“ 


„Slowo Polskie“ iſt das in Galizien am meiſten verbreitete 
polniſche Blatt, mit welchem überdies alle übrigen Schlachzizenblätter 
ſolidariſieren. Wir können ſomit faſt mit Beſtimmtheit annehmen, 
daß dieſe Meinung der größte Teil der polniſchen Intelligenz teilt. 
Das zeigte ſich ſehr deutlich in der im September dieſes Jahres ab- 
gehaltenen Verſammlung der regierenden Schlachzizenpartei. Den 
Vorſitz führte daſelbſt Fürſt Georg Czartoryski. Die Redner traten 
heftig gegen die Zentralregierung auf, verlangten gänzliche Selbſt⸗ 
verwaltung Galiziens und eine ſtramme Organiſation der nationalen 
„Selbſthilfe“. Der Abgeordnete Graf Stadnicki (Kandidat für den 
Statthalterpoſten) warf der öſterreichiſchen Zentralregierung Doppel- 
züngigkeit und polenfeindliche Tendenzen, der Landesregierung Da- 
gegen die Energieloſigkeit vor. Der Graf verlangte eine energiſche 
Politik der Regierung gegenüber. Abgeordneter Ritter v. Kozkowski 
erklärte, er habe kein Vertrauen zu der jetzigen Regierung und be- 
hauptete, kein Miniſter werde den Polen helfen, ſo lange ſie nicht 
ihre „Selbſthilfe“ organiſieren. 

Aus dem Geſagten iſt leicht zu erſehen, wer eigentlich doppel⸗ 
züngig iſt. 

Alle Spitzen der Behörden, Statthalterei- und Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaftsbeamte, Landesſchulräte, Gymnaſialdirektoren, Steuer- 
einnehmer (in Galizien ſehr einflußreiche Perſonen!), Pfarrer, Lehrer 
u. ſ. w. bereiten den Boden für den allgemeinen polniſchen Kongreß 
vor, und zwar auf verſchiedene Weiſe. Den armen bedrückten Bauern 
gegenüber, die vor allerlei Behörden großen Reſpekt haben, muß 
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man der Sache den amtlichen Charakter verleihen, der Intelligenz 
aber wird der Zweck der Agitation gar nicht verheimlicht. 

Ein ſehr charakteriſtiſches Merkmal der ſchlachziziſchen Politik 
iſt auch hier das „Hinter den Kuliſſen bleiben“. Die in 
Galizien maßgebenden Faktoren treten nicht offen ans Tageslicht, 
ſondern laſſen ihre „Strohmänner“ wirken. 

An und für ſich wäre dieſe neueſte allpolniſche Unternehmung 
kein Übel. Der geplante Kongreß wird aber zweifellos nur den 
aggreſſiven Charakter der ſchlachziziſchen Politik befeſtigen. Es ſoll 
nämlich vor allem die „nationale Arbeit“ in Oſtgalizien, Bukowina und 
Schleſien, ſowie in den preußiſchen und ruſſiſchen Provinzen des ehe— 
maligen Polenreiches geregelt werden. „Slowo Polskie“ (Nr. 445 vom 
13. September 1902) ſagt, der Kongreß ſolle nicht eine gelegent- 
liche Verſammlung ſein, ſondern eine ſtändige, nationale Inſtitution, 
welche „die prinzipiellen Fragen der allpolniſchen Politik 
vom Standpunkte der gemeinſamen nationalen Intereſſen 
aus ohne Rückſicht aufdie momentane politiſche Geographie 
entſcheiden würde.“ 

Das in Warſchau erſcheinende polniſche Blatt „Prawda“ freut 
ſich über den genannten Kongreß, auf dem ſelbſt gegneriſche polniſche 
Parteien vertreten ſein ſollen. Dieſes Organ ſieht darin eine „Kon⸗ 
zentration“ der polniſchen Parteien auf dem nationalen Boden und 
erblickt den Wert des Kongreſſes in Schaffung neuer Bahnen, auf 
welchen verſchiedene polniſche Fraktionen das gemeinſame nationale 
Ziel erſtreben würden. Man hofft nämlich durch dieſen Kongreß auch 
die oppoſitionellen Polen, insbeſondere die polniſchen Sozialiſten, 
für die allpolniſche Sache zu gewinnen. Deshalb ſoll auf dem 
Kongreß die von der polniſchen Ariſtokratie unter der Agide des 
Grafen Pininski ins Leben gerufene allpolniſche Demokratie“) die 
erſte Geige ſpielen. 

Unter den Arrangeuren des Kongreſſes ſehen wir ſolche Namen 
wie Reichsratsabgeordneter und Univerſitätsprofeſſor Dr. Gla⸗ 
binsti**), Landesausſchuß Romanowicz u. a. Ihre Referate haben 


) Das ift nur eine Wiederholung der alten Politik der Schlachta, die ſelbſt 
der konſervative Pole Dr. Ochenkowski als pſeudo⸗demokratiſch bezeichnet (vergl. 
Kapitel II, Seite 8), denn an der allpolniſchen Demokratie iſt nur der Name 
demokratiſch. (Vergl. Kapitel XXI, Seite 155.) 

**) Der Flügeladjutant des Statthalters. 
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angekündigt: Reichsratsabgeordnete Wladizlaw Ritter von Gnie- 
wosz, Wladimir Ritter von Gniewosz, Ritter von Cienski, Jan 
Ritter von Wielowieyski, Dr. Glabinski, Graf Chriſtoph Miero⸗ 
ſzewski, Profeſſor Dr. Tullie, Jakob Bojko (oppoſitioneller Abgeord⸗ 
neter und Mitglied der polniſchen Volkspartei). Ihre Teilnahme 
an dem Kongreß haben die meiſten Mitglieder des reichsrätlichen 
Polenklubs, ſowie die Landtagsabgeordneten angemeldet, ferner ſehr 
viele Großgrundbeſitzer, Staatsbeamte, Profeſſoren, Gymnaſial⸗ 
direktoren, Prieſter, Lehrer, Bauern, Handwerker, Arbeiter und faſt 
alle vom Landtage ſubventionierten polniſchen Vereine, wie „Kolka 
Rolnicze“, „Towarzystwo Szkoly Ludowej“ und andere. 

Als der Gedanke der Einberufung eines allgemeinen Polentages 
auftauchte, machten ſich einige peſſimiſtiſche Stimmen hörbar, die 
behaupteten, der Kongreß würde den Wirkungskreis der „Liga Naro⸗ 
dowa“ ſchmälern und dadurch die nationale Disziplin lockern. Andere 
ſahen in der Zuziehung oppoſitioneller Elemente die Gefährdung der 
privilegierten Stellung der Schlachta, die bisher als alleinige 
Führerin der nationalen Bewegungen, ſowie als die alleinige 
Trägerin der allpolniſchen Tradition betrachtet wurde. Dem gegen⸗ 
über erklären viele einflußreiche Schlachzizen, der demokratiſche Hum⸗ 
bug, deſſen ſich der polniſche Adel wiederholt bediente, habe der 
Schlachta niemals geſchadet und fei nicht gefährlich. Deshalb ver- 
ſtummen dieſe exkluſiv ariſtokratiſchen Stimmen immer mehr, und 
auf dem allgemeinen Polentage wird zweifellos die geſamte Schlachta 
vertreten ſein. 

Auf die Einladung des vorbereitenden Komitees hin verſam⸗ 
melten ſich in Lemberg über 150 Perſonen. Sehr viele Reichsrats⸗ 
abgeordnete (Mitglieder des Polenklubs), Großgrundbeſitzer, Staats⸗ 
beamte, Univerſitätsprofeſſoren, Journaliſten, Prieſter und ... ein 
Sozialdemokrat, Ingenieur K. Moklowski. In dieſer Verſammlung 
wurde folgendes Exekutivkomitee gewählt: Vorſitzender, Landesaus⸗ 
ſchuß Romanowicz, deſſen Stellvertreter Wladislaus R. v. Gniewosz 
und Jakob Bojko; ferner die Reichsratsabgeordneten Wladimir R. 
v. Gniewosz, Dr. Glabinski, Profeſſor Dr. Twardowski, Dr. Tullie, 
Dr. Lilien, Dr. Malachowski, Dr. Balicki, die Redakteure der Organe 
der Liga Narodowa, S. Waſilewski, Gawronski, Poplawski, der 
Abgeordnete R. v. Cienski, der Prälat Pater Gnatowski und 
der Sozialdemokrat K. Moklowski. Die Friſt der Einberufung 
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des allgemeinen Polentages wurde noch nicht feſtgeſetzt. Es wurde 
aber folgendes Programm genehmigt: I. Referate über die nationale 
Lage der Polen a) in Preußen, b) in Rußland. II. Referate über 
die nationale Lage und über die Aufgaben der nationalen Ver⸗ 
teidigung in Galizien, Schleſien und in der Bukowina. III. Referate 
über die innere nationale Entwickelung. IV. Referate über die 
Vereinigung der nationalen Beſtrebungen und der Mit- 
wirkung aller politiſchen Parteien, aller Vereine und der 
Preſſe. V. Referate betreffend die Information der ausländiſchen 
Preſſe über die polniſchen Verhältniſſe. Zur Teilnahme an dem 
allgemeinen Polentage werden eingeladen: alle polniſchen Abgeord- 
neten, Biſchöfe, Obmänner polniſcher Vereine und Redakteure. 
Außerdem wird jeder zugelaſſen, der die Formel unterſchreibt, daß 
er die Notwendigkeit der ſolidariſchen nationalen Verteidigung an- 
erkenne und daß er auf dem Kongreß „nationale Stellung ein⸗ 
nehmen“ werde. 

Der demnächſt zuſammentretende polniſche Kongreß wird alſo 
eine viel größere Bedeutung haben, wie jener unter der Agide der 
Brüder Badeni auf der Ausſtellung zu Ehren Kosciuszkos. Das wird 
nicht nur eine Manifeſtation im größten Stil ſein, ſondern auch eine 
große Revue der nationalen Streitkräfte, die eine gründliche Rekon⸗ 
ſtruktion des ſtrategiſchen Planes nach ſich ziehen wird. In den 
Wiederherſtellungsbeſtrebungen ſoll ein einheitlicher Modus proce- 
dendi geſchaffen werden, ebenſo in der Poloniſierung Schleſiens, 
Oſtgaliziens und der Bukowina. Der „Dziennik Polski“ (Nr. 453 
vom 28. September 1902) verlangt, daß der geplante Polentag allen 
Parteien „gegenſeitige Unterſtützung im Kampfe gegen die 
Ruthenen befehle; denn das iſt nicht nur galiziſche, ſondern 
allpolniſche Angelegenheit. Es handelt ſich hier nämlich 
um die Rettung einer ganzen großen Provinz für das 
Polenreich.““) 

Dieſe Worte des Schlachzizenorganes machen uns die nervöſe 
Thätigkeit der allpolniſchen Staatsbeamten, wie Herr Slonecki, 
Dr. Niementowski, Medynski e tutti quanti begreiflich. — Um 


*) Was ſagen dazu die Kolleginnen des ultramontanen „Dziennik Polski“ 
— wie die „Kölniſche Volkszeitung“ und „Germania“, — welche behaupten, Oſt⸗ 
galizien werde nicht poloniſiert? Das Schlachzizenblatt ſtraft ſie Lügen in einer 
nicht mißzuverſtehenden Weiſe. 
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der Wahrheit getreu zu bleiben, muß ich hervorheben, daß ehrliche 
polniſche Blätter, wie der „Naprzod“ gegen dieſe neue allpolniſche 
Arbeit der Schlachta auftreten. Ehrliche Elemente ſind aber in 
Polen noch immer in verſchwindender Minorität. 

Große Dienſte erweiſen der polniſchen Sache das k. k. Tele⸗ 
graphen- und Korreſpondenzbureau, ſowie ein großer Teil der 
deutſchen Preſſe in Oſterreich. Über die galiziſchen Vorgänge ver- 
breitet das genannte Korreſpondenzbureau, ſowie die galiziſchen 
Berichterſtatter mancher deutſcher Blätter ſolche Nachrichten, wie 
es den Herren Schlachzizen paßt. Allpolniſche Demonſtrationen 
werden entweder verſchwiegen oder als harmloſe Kundgebungen be⸗ 
zeichnet. Selbſt ein polniſch-patriotiſches Blatt, wie „Nowa Ne- 
forma“ (Nr. 163 vom 18. Juli 1902) bemerkt ſpöttelnd, „das amt⸗ 
liche Korreſpondenzbureau habe an die Wiener Blätter ein Kom⸗ 
muniqué über die Grunwaldfeier in Krakau verſchickt, welches bloß 
3 Zeilen enthält.“ 

Ebenſo werden irredentiſtiſche Enunciationen der Schlachta nie⸗ 
mals beachtet. Dann und wann erſcheint aber in den Organen des 
polniſchen Adels eine hyper-loyale Notiz, die im kraſſen Wider⸗ 
ſpruche zu allen übrigen Leitartikeln ſteht und nur dazu beſtimmt iſt, 
die maßgebenden Kreiſe hinters Licht zu führen. Dann gehen in 
die Welt alarmierende Nachrichten über dieſe „Stimmen aus dem 
polniſchen Lager“ — ja, es erſcheinen ſogar „Privattelegramme“ 
aus dieſem Anlaß in manchen Wiener Blättern. Auf dieſe Weiſe 
wird Weſteuropa — wie geſagt — über die galiziſchen Verhältniſſe 
ſo informiert, wie es den polniſchen Machthabern beliebt. 

Viele deutſche Blätter bringen genauere und verläßlichere Nach⸗ 
richten aus China wie aus Galizien, aus dieſem Lande, in welchem 
ſich die Intereſſenſphären mehrerer Mächte kreuzen, welches noch 
manche Verwicklung hervorrufen und gar unangenehme Verlegenheiten 
bereiten kann. Denn das unglückſelige Galizien ift ein Zufluchts⸗ 
ort der allpolniſchen Malkontenten, der geborenen Phraſeure aus 
Preußen und Rußland, die von hier aus ungeniert ihre Intriguen 
ſpinnen und ihre Propaganda betreiben. 

Dieſen Behälter des allpolniſchen Fahrwaſſers — in welchem 
ſich viele ſchlachziziſche Streber auf den Schultern der bedrückten 
Volksmaſſen emporſchwingen, um nur Unheil zu ſtiften und ihrem 
eigenen Volke durch die traditionelle Abenteuerpolitik neue Kata⸗ 
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ſtrophen zu bereiten — näher zu beleuchten und einer ſtändigen 
Kontrolle zu unterwerfen, wäre Pflicht einer ehrlichen Publiziſtik. 


XX. 
Polniſches Piemont. 


Die Beſtrebungen der Schlachta, Galizien eine möglichſt weit— 
gehende Selbſtverwaltung zu ſichern, um von hier aus ungeniert 
die irredentiſtiſche Propaganda zu betreiben, ſind nicht neu und be— 
ginnen mit der Einverleibung dieſes Landes in die öſterreichiſche 
Monarchie. Die Schlachzizen ſahen immer in Galizien den Keim ihres 
Zukunftskönigreiches. Sie ſagen deshalb ganz offen, daß ihre autono- 
miſtiſchen Beſtrebungen nur zur Wiederherſtellung ihres Königreiches 
führen ſollen. Ziemialkowski (öſterreichicher Miniſter vom Jahre 
1873—1888), einer der gemäßigteren polniſchen Patrioten, ſagte: 
„Wir wurden nicht ererbt, mit uns hat man nicht verhandelt, wir 
wurden annektiert, aber nicht einverleibt, denn der Organismus, 
welchem wir angehören, lebt — wir leben mit den Kräften desſelben 
und haben darauf ſo lange ein Anrecht, bis wir darauf verzichten. 
Das iſt der juriſtiſche Titel unſerer Selbſtverwaltung, ein Titel, 
der viel kräftiger iſt als jedes geſchriebene Recht.“ 

Der polniſche Adel hat fih mit der Teilung Polens nicht ab- 
gefunden, er hat dieſe Thatſache niemals anerkannt und den Ge— 
danken einer Wiederherſtellung ſeines Vaterlandes nie aufgegeben. 
Es iſt ſomit eine Selbſttäuſchung, zu glauben, die Schlachta ſei durch 
verſchiedene Zugeſtändniſſe zum Aufgeben ihrer politiſchen Aſpi⸗ 
ration zu bewegen, eine Selbſttäuſchung, die ſich bitter rächen kann. 
Die öſterreichiſchen Regierungen erkauften zwar durch immer neue 
Konzeſſionen momentane Unterſtützung des Polenklubs, haben aber 
dadurch der polniſchen Irredenta immer neue Lebenskräfte zugeführt 
und eine gerade entgegengeſetzte Wirkung ihrer eigentlichen Abſicht 
hervorgerufen. 

So bekam Galizien, reſp. der polniſche Adel immer neue Sonder⸗ 
rechte, denen man in keinem anderen öſterreichiſchen Kronlande 
begegnet. So wurde die Schlachta immer unabhängiger, ihr Einfluß 
wuchs beſtändig, heute iſt ſie der mächtigſte politiſche Faktor in 
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Oſterreich. Ihre Privilegien müſſen beachtet, ihre Gewaltherrſchaft 
in Galizien muß geduldet werden. Die ganze Welt weiß, daß 
Galizien, reſp. die Schlachta, einen großen Einfluß auf die aus⸗ 
wärtige Politik Oſterreichs hat. Letzthin ſchrieb das Pariſer Blatt 
„Le Temps“ im Artikel „Prusse et Pologne“, Galizien gebe der 
habsburgiſchen Monarchie die Richtung der auswärtigen Politik. 

Um dieſe Stellung der Schlachta beſſer zu verſtehen, müſſen wir 
die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der galiziſchen Machthaber einer 
näheren Betrachtung unterziehen. Die Frage der Sonderſtellung 
Galiziens wurde ſchon im Jahre 1791 gleichzeitig mit dem Zuſtande⸗ 
kommen der Konſtitution vom 3. Mai in Polen aufgeworfen. Am 
18. März 1848 verlangte Lemberg in einer Petition, deren Ver⸗ 
faſſer Franz Smolka war, eine weitgehende Selbſtverwaltung für 
Galizien. Derſelbe Smolka ſprach im Jahre 1868 ausdrücklich von 
der Sonderſtellung Galiziens und der Bukowina und verlangte die- 
ſelbe Stellung, wie ſie Ungarn habe. 

Der galiziſche Landtag — oder beſſer geſagt die in demſelben 
dominierende ſchlachziziſche Mehrheit — nahm im Jahre 1868 eine 
Reſolution an, welche für Galizien eigene höchſte Judikatur vindi⸗ 
zierte, ſowie eine von der Zentralregierung unabhängige, dem Land⸗ 
tage verantwortliche Landesregierung und Erweiterung der Kompe⸗ 
tenz des Landtages. 

Abgeordneter Paul Sapieha ging noch weiter. Er verlangte eine 
ſelbſtändige Landesregierung mit dem Reichskanzler an der Spitze, 
der ebenfalls dem Landtage verantwortlich wäre. 

Den Polen wurde zwar keine ſolche weitgehende Selbſtändigkeit 
gewährt, wie es die Herren Smolka und Sapieha verlangten, es 
wurde ihnen aber doch Galizien gänzlich preisgegeben. Die Landes⸗ 
behörden wurden überdies mit beſonderen Privilegien ausgeſtattet. 
Heute ſchreiben ſelbſt die Schlachzizenblätter, daß der Statthalter 
von Galizien eine viel wichtigere Poſition einnehme, wie die Statt⸗ 
halter anderer öſterreichiſcher Kronländer, daß er zugleich Ratgeber 
der Krone ſei und die Bedeutung eines Miniſters habe. Die Amter 
und Schulen wurden, wie bereits hervorgehoben, ganz poloniſiert. 
Nominell wurde alſo dieſes Land bis zu einem gewiſſen Grade 
ſondergeſtellt. 

Die Schlachta begnügte ſich anfangs damit, ihre Herrſchaft in 
Galizien zu befeſtigen und dieſes Land zu einer Feſtung des Polen- 
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tums zu geſtalten. Der Hochadel bewarb fih um die Gunſt der 
Krone, wurde von den Hofkreiſen begünſtigt und ſchien einige Zeit 
an die Wiederherſtellung des Polenreiches nicht zu denken — oder 
hoffte vielmehr, durch diefe perſönliche Taktik den allpolniſchen Bes 
ſtrebungen Vorſchub zu leiſten. Man ſetzte ſehr große Hoffnungen 
auf dieſe Politik. Langſam, aber ſicher ſchritt man auf dem Wege zur 
Sonderſtellung Galiziens vorwärts. Manche Schlachzizen prophezeiten 
ſchon die Neugeſtaltung des Reiches als „Oſterreich-Ungarn-Galizien“. 
Dieſe ſollte ruhig, ohne jeden Kampf, ohne jedes Aufſehen erfolgen. 
Das erklärt uns zum Teil, warum die Polen ſolche begeiſterte An- 
hänger des Staatsſtreiches ſind. Von dieſem verſprechen ſie ſich 
nämlich ſehr viel, vielleicht ſogar zu viel... „Denn die wichtigſten 
Fragen werden meiſtens nicht durch parlamentariſche Mehrheiten 
entſchieden,“ ſchrieb vor kurzem Herr Ritter von Studnicki. Eben 
dieſes politiſche Glaubensbekenntnis der Polen lehrt uns, warum 
ſie in Galizien eine ſo unverſöhnliche Stellung einnehmen. 

Als das Miniſterium Badeni ans Ruder kam, glaubte der 
polniſche Adel vor der Erfüllung ſeiner Illuſionen zu ſtehen. Da 
nahte ſich nämlich das fünfzigjährige Regierungsjubiläum des 
Kaiſers von Öfterreich (1898). Die Schlachta wollte das Kabinett 
Badeni um jeden Preis erhalten; es ſollte das Jahr 1898 überleben. 
Als nun Badeni knapp vor dem Jubiläumsjahre von der deutſchen 
Linken des Abgeordnetenhauſes geſtürzt wurde, da entrang ſich der 
Bruſt der Schlachta ein Entrüſtungsſchrei. In der ausländiſchen 
Preſſe wunderte man ſich darüber, daß der Sturz Badenis ſelbſt von 
ſeinen Gegnern, von den oppoſitionellen polniſchen Parteien beklagt 
und als ein großes nationales Unglück betrachtet wurde. Nach ſeiner 
Entlaſſung wurde Badeni überall, ſowohl in Ruſſiſch-Polen ſowie 
auch in Galizien, ſogar von ſeinen perſönlichen Feinden oſtentativ 
als Märtyrer für die polniſche Sache empfangen. Alle Polen ohne 
Unterſchied der politiſchen Schattierung gaben zu, daß Badeni für 
die polniſche Sache viel gethan habe, daß er noch viel mehr hätte 
leiſten können, wenn er länger am Ruder geblieben wäre... 

Nun ging aber dieſer Einmütigkeit der zerſtrittenen polniſchen 
Brüder eine andere voraus. Man bemühte ſich nämlich ſchon ſeit 
längerer Zeit, die polniſche Königswürde wenigſtens pro forma 
zu erneuern und dem in eine Kaſerne verwandelten altpolniſchen 
Königsſchloſſe auf dem Wawelberg in Krakau womöglich den früheren 
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Glanz zu verleihen. Wie und auf welche Weiſe dies geſchehen folte, 
darüber waren die Meinungen ſtreitig. Als Graf Kaſimir Badeni 
Miniſterpräſident war, ſetzte ſein Bruder Stanislaus, der da⸗ 
malige Landmarſchall von Galizien, im Landtage folgenden Antrag 
durch: Das Land kauft das altpolniſche Königsſchloß in Krakau dem 
Kriegsminiſterium, reſp. dem Staatsärar ab, renoviert dasſelbe und 
bietet es dem Kaiſer anläßlich des fünfzigjährigen Regierungs- 
jubiläums an... Dieſen Antrag unterſtützten alle polniſchen Par⸗ 
teien, auch die polniſche Volkspartei, die ſonſt immer Badenis 
Gegnerin war. 

Abgeordneter Dr. Okunewskyj legte dagegen im Namen der 
Ruthenen einen Proteſt ein, indem er erklärte, der polniſchen Mehr⸗ 
heit ſei nicht ſo ſehr um des Kaiſers Jubiläum, ſondern lediglich 
um die Würde des polniſchen Königsſchloſſes, ſowie der Inſignien 
der polniſchen Krone zu thun. Ob und wiefern der Vertreter 
der Ruthenen im Recht war, darüber giebt uns das Haupt- 
organ des Polenklubs, der Krakauer „Czas“ (Nr. 122 vom 
31. März 1902) Aufſchluß. In dem „Vor der Reſtauration des 
Schloſſes auf dem Wawelberge“ beſchriebenen Artikel dieſes Blattes 
leſen wir: 

„Seit der Zeit des denkwürdigen Aufenthaltes des Kaiſers 
Franz Joſef unter uns im Jahre 1880*), alſo durch zwanzig Jahre, 
ziehen ſich die Vorbereitungsarbeiten und Bemühungen hin, um 
dem Königsſchloß auf dem Wawelberge die frühere Ehre und 
Würde wieder zu verleihen. Dieſe Aktion hat das ganze Land 
mit einer innigen Dankbarkeit für den Monarchen“) begrüßt 
und deren freudiges Echo durchlief raſch alle Gebiete Polens. 
Auf die Tagesordnung kommt bald die Sache der Reſtauration 
des Schloſſes auf dem Wawelberge. Das iſt eine Sache von 
erſtklaſſiger nationaler Bedeutung. Das Königsſchloß 
auf dem Wawelberge iſt ein Symbol des nationalen 
Ruhmes und der nationalen Einheit.“) Der Gedanke an 
dasſelbe berührt im Innerſten die idealſten Gefühle unſeres 
Volkes: Dieſe Mauern verbinden die Erinnerungen an die große 
Vergangenheit mit den Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft.“ 


*) Vergl. Kap. VII, Seite 33. 
**) Der Kaiſer nahm das angebotene Schloß an. 
***) Das heißt, der Einheit aller Gebiete des ehemaligen Polen. 
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Das Organ der Schlachta, welche den genannten Antrag Badeni 
zum Beſchluß erhoben hat, motiviert dieſen Schritt in einer unzwei⸗ 
deutigen Weiſe. Es beſtätigt, ohne es zu wollen, die Wahrheit der 
Behauptungen des rutheniſchen Abgeordneten. 

Wie geſagt, die Schlachta verſprach ſich ſehr viel vom Grafen 
Badeni; deffen plötzliche Demiſſion durchkreuzte die Pläne der Herren 
Allpolen. Daher der allgemeine Katzenjammer nach ſeinem Rücktritt. 
Dieſer Rücktritt, reſp. die Nichterfüllung der allpolniſchen Träume, 
bedeutete, wie wir gleich ſehen werden, einen Wendepunkt in der 
Politik der Schlachta. — Die bittere Unzufriedenheit mit dem Aus⸗ 
gange der „Wawel-Geſchichte“ (an welche die Schlachta ihre ſtaats⸗ 
rechtlichen Hoffnungen knüpfte) zeigte ſich ſehr deutlich auch in 
der Rede des Landmarſchalls von Galizien, des Grafen Potocki, mit 
welcher er die letzte Landtagsſeſſion ſchloß. Kurz und bündig: Die 
Herren Schlachzizen erwarteten viel mehr, als ihnen das Ende des 
19. Jahrhunderts brachte. Dies ſprechen auch ihre Organe unum⸗ 
wunden aus. Im Leitartikel des „Dziennik Polski“ (Nr. 104 
vom 5. Oktober 1901) leſen wir: 


„Es iſt ſchade um dieſe zehn Jahre, und man hat ſich von 
ihnen ſo viel erhofft! Es hat auf unſeren Bergen und in unſeren 
Thälern ein neuer, friſcher Hauch geweht, ein neues Leben er⸗ 
wachte in unſeren Dörfern und Städten. Der Mut und der Glaube 
an die eigenen Kräfte kehrte zurück, denen die Kühnheit und die 
Thatkraft folgten. Eine Reihe von unvergeßlichen nationalen 
Feierlichkeiten befeſtigte den nationalen Geiſt: Begräbnis des 
Mickiewicz, Gedenkfeier am 3. Mai, Raclawice, die Landesaus⸗ 
ſtellung ...) Der Einfluß unſerer Repräſentation bei der Zentral⸗ 
regierung und das Vertrauen der Krone zu uns wurden immer 
größer. Wir haben ſogar die am meiſten polniſche Regierung, 
die je exiſtierte, erlangt ...“ 

Und trotz alledem wurden die Pläne der Polen nicht verwirklicht. 
„Es iſt wirklich ſchade um dieſe zehn Jahre,“ dieſer Seufzer ent⸗ 
ringt ſich der Bruſt vieler Polen, die mit Beſtimmtheit darauf rech⸗ 
neten, daß Galizien am Anfange des 20. Jahrhunderts bereits — 
in trifolio Oſterreich-Ungarn-Galizien — ein polniſches Piemont 


*) Die Ausſtellung zu Ehren Kosciuszkos im Jahre 1894, vergl. Kap. VI, 
Seite 26. 
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bilden werde. Dies geſchah aber nicht. Deshalb mußte ein anderer 
Weg zur Verwirklichung der allpolniſchen Träume eingejchlagen 
werden. Doch wir wollen unſerem Vorſatze, die Politik und die 
Machenſchaften der Schlachta im Lichte ihrer Organe erſcheinen 
zu laſſen, treu bleiben. Nur auf dieſe Weiſe können wir den Vor⸗ 
würfen der Übertreibung, mit denen die Schlachta und ihre Gönner 
nicht kargen, vorbeugen. Es giebt Leute, welche ſich mit verblüffen⸗ 
der Leichtigkeit über die Argumente der Wiſſenſchaft, der Geſchichte 
und Statiſtik hinwegſetzen, indem ſie dieſelben als Unwahrheit 
hinſtellen. Solcher billigen Beweisführung bedienen ſich gewöhnlich 
die adeligen Polen in ihrer Polemik gegen die ihnen unangenehmen 
Außerungen der weſteuropäiſchen Publiziſtik. Es iſt alſo nicht mög⸗ 
lich, anders ihnen beizukommen, wie durch Zitate aus ihren eigenen 
Blättern. Erteilen wir alſo wieder dem klerikalen „Dziennik Polski“ 
das Wort! In einem Leitartikel ſchildert dieſes Schlachzizenorgan 
(Nr. 453 vom 28. September 1902) den neueſten Umſchwung in 
der Taktik der Schlachta folgendermaßen: 

„Das Allpolentum ſollte eigentlich überhaupt den polniſchen 
Patriotismus bedeuten, der die Teilung nicht anerkennt, alſo die 
Liebe zum ganzen Vaterlande und das Beſtreben, dasſelbe zu 
befreien. Und ſolches Allpolentum exiſtierte doch immer. Wer 
ſich überhaupt als Pole fühlt oder fühlte, der hat im Herzen die 
Teilung gewiß niemals anerkannt, der hat nie das Ideal des 
freien Vaterlandes aufgegeben ... Da wir nun immer ganz 
Polen mit unſerer Liebe umfaſſen, da wir nie auf eine beſſere 
Zukunft verzichteten, woher kommt es, daß wir unter der all⸗ 
polniſchen Bewegung eine neue Bewegung, neue Richtung und 
neue Bahnen verſtehen — etwas, was uns geheimnisvoll lockt, 
andere“) aber wie ein Popanz mit Schrecken erfüllt? Die Ant⸗ 
wort darauf iſt ſehr leicht und vor allem ſehr nahe, denn man 
kann ſie auf galiziſchem Boden finden.“ 

Es wird dann bewieſen, daß der Patriotismus der älteren 
Politiker derſelbe geweſen ſei, wie der der heutigen Allpolen. Ein 
grober Fehler ſei aber die ſogenannte Drei-Loyalität geweſen. Weiter 
ſchreibt dasſelbe Blatt wörtlich: 

„Die Drei-Loyalität bedeutete für die politiſch und diplo⸗ 


) Deutſche. 
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matiſch geſchulten Stancgyfen*) das Aufgeben des Gedankens 
an eine bewaffnete Revolution, die Eroberung des Vertrauens 
der Regierungen der drei Teilungsmächte — folglich die Erobe— 
rung der Möglichkeit nationaler Arbeit, die Hebung der Kultur 
und des Wohlſtandes, damit ſchließlich, wenn die europäiſchen Ver⸗ 
hältniſſe günſtig wären, Polen jeden Augenblick bereit und reif 
für die Freiheit fein würde.““) Aber diefe Deviſe oder vielmehr 
dieſes Programm, welches für die reifen und ausgezeichneten 
Politiker! **) beſtimmt war, wirkte unter den Maſſen ver- 
nichtend ... Wenn man in Galizien z. B. vor einigen Jahren 
den Sitz einer auf Preußen oder Ruſſiſch-Polen berechneten Ver⸗ 
ſchwörung entdeckt hätte, und der öſterreichiſchen Regierung es 
eingefallen wäre, die Verſchworenen zu verfolgen, hätte man ſo 
viele eifrige polniſche Beamte gefunden, daß alle Zuchthäuſer 
überfüllt waren... Man wollte den Revolutionsrauſch und das 
Liberum Conspiro unterdrücken, wenig hat aber gefehlt, und man 
hätte den nationalen Gedanken und die nationalen Ideale unter- 
drückt. Aber noch rechtzeitig kam man zur Beſinnung. Diejenigen, 
die einen größeren Vorrat von ihren alten Idealen beſaßen, 
machten mitten auf dem Wege Halt, und als ſie die zurückgelegte 
Strecke überblickten, erſchraken ſie und riefen: Veto! Es iſt ſomit 
dieſe Bewegung, die man als allpolniſche Bewegung bezeichnet, 
ganz von ſelbſt ohne jeden äußeren Einfluß entſtanden. Der Name 
allein zeigt, daß ſie notwendig iſt. Das polniſche Volk in Galizien 
muß auf dem Wege des Verfalles weit gekommen ſein, wenn für das 
erſt eine neue Bezeichnung nötig war, was vor dreißig Jahren 
jeder Pole fühlte und bekannte, was er aus der Bruſt ſeiner Mutter 
ſog und was für ihn ſo natürlich wie das Atmen war. Als ſomit 
die erneuerte Deviſe der polniſchen Solidarität verkündet wurde, 
als alle ſchlummernden, nationalen Ideale in das Wort Allpolen⸗ 
tum‘ verkörpert wurden, da begann es im ganzen Lande zu 
brodeln . .. Die Reaktion gegen die Drei-Loyalität triumphiert 
nunmehr auf der ganzen Linie!“ 

Hier wird ſomit deutlich geſagt, daß die Schlachta durch ihre 
Drei⸗Loyalitätspolitik die Teilungsmächte nur hinters Licht führen 
) Schlachzizen. 


**) Es handelte ſich aljo um Täuſchung der Regierungen. 
***) Leſe: für die ſchlauen Macchiavelliſten. 
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wollte, um dabei um fo erfolgreicher an dem Wiederherſtellungswerk 
arbeiten zu können. In Galizien ſind die polniſchen Potentaten ſo 
weit gekommen, daß ſie von hier aus ungeniert die allpolniſche Pro⸗ 
paganda betreiben können, was noch vor einigen Jahren, wie das 
genannte Blatt behauptet, unmöglich geweſen wäre. Zu dieſem 
Zwecke hat die Schlachta letzthin die ſogenannte allpolniſche Demo⸗ 
kratie — lucus a non lucendo — ins Leben gerufen, die unter der 
Deviſe der polniſchen Solidarität alle Stammesgenoſſen ohne Unter- 
ſchied der politiſchen Richtung und der Staatsangehörigkeit zum 
Zwecke der nationalen Arbeit vereinigen ſoll. Dieſe Partei wächſt 
wirklich mit unglaublicher Schnelligkeit und gewinnt immer mehr 
an Boden ſogar unter den oppoſitionellen polniſchen Gruppen. 
Sie ſoll einen Kitt bilden, der die nationale Armee zuſammenhalten 
würde. Die Schlachzizenblätter bemühen ſich, auf Schritt und Tritt 
die Notwendigkeit der allpolniſchen Bewegung nachzuweiſen. 

Galizien ſteht nun im allpolniſchen Zeichen, es ſind neue Bahnen 
eingeſchlagen worden. Dieſer Umſchwung entſpringt, wie bereits her⸗ 
vorgehoben wurde, vielerlei Motiven und wird noch nicht von allen 
Politikern gebilligt. Die neue Bewegung umfaßt aber die über⸗ 
wiegende Mehrheit der Schlachta und der polniſchen Intelligenz. 
Die Taktiker älterer Schule werden ſich alſo entweder fügen oder 
vom politiſchen Schauplatze zurücktreten müſſen. 

Die polniſche Nationalregierung iſt ſomit zur Herrin der 
Situation geworden. Sie hatte noch niemals einen ſolch ungeheuren 
Einfluß auf die polniſchen Machthaber in Galizien wie jetzt. Die 
aufgeworfene Deviſe von der nationalen Solidarität hat die pol- 
niſche Intelligenz förmlich bezaubert. Der „Dziennik Polski“ ſagt 
deshalb mit Recht, daß es letzthin in Galizien zu ſieden begann. 
Alle Parteien ſuchen die allpolniſche Demokratie in ihrem Chauvinis⸗ 
mus zu überbieten, es entſtand in letzterer Zeit ein förmlicher Streit 
um die irredentiſtiſche Palme. In dieſem Wirrwarr tauchen von 
Zeit zu Zeit die Emiſſäre der „Liga Narodowa“, die letzthin in 
Galizien eine energiſche Thätigkeit entwickelt, auf. 

Wer das leicht erregbare polniſche Volk kennt, wird es leicht 
begreiflich finden, daß in Galizien jeder geſchickte Agitator, der 
hübſche und paſſende Phraſen anzuwenden verſteht, bald die Ge- 
müter der Polen beherrſcht. Überdies werden von der „Liga Naro- 
dowa“ nach Galizien Emigranten aus Rußland und Preußen ent⸗ 
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fendet, die hier als nationale Märtyrer betrachtet werden. Dieſer 
Nimbus verleiht ihren Worten eine geradezu zündende Macht 
und Kraft. Deshalb führen manche preußiſche und ruſſiſche Polen 
in Galizien das große Wort und ſitzen in allen nationalen Komitees, 
Ausſchüſſen u. ſ. w. 

Die „Liga Narodowa“, ſowie die allpolniſche „Demokratie“ 
ſind der Anſchauung, man müſſe die Sonderſtellung und vollſtändige 
Selbſtändigkeit Galiziens auf dem Wege der Landesgeſetzgebung an— 
ſtreben. Sie agitieren deshalb für die Schaffung neuer Landesgeſetze, 
die Galizien in einen kraſſen Widerſpruch zu den anderen öfter- 
reichiſchen Kronländern bringen würden, um auf dieſe Weiſe die 
Sonderſtellung dieſes Landes zu erzwingen. 

Die Schlachta betrachtet Oſterreich überhaupt nur als eine 
Etappe zur Errichtung des geſchichtlichen Polen. Dies beweiſt eine 
jüngſt veröffentlichte Broſchüre „Sonderſtellung Galiziens“ von 
Ladislaus Ritter von Studnidi*) am beſten. In dieſer Flugſchrift, 
welche in Galizien unbeanſtandet folportiert wurde und eine iber- 
aus ſtarke Verbreitung fand, werden offen die Pläne der Polen aus⸗ 
geſprochen. Deshalb dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, hier einige 
Stellen aus derſelben anzuführen. Auf Seite 20 dieſer Broſchüre 
heißt es wörtlich: „Ungarn, welches eine ohne Vergleich größere 
Selbſtändigkeit beſitzt, eine Selbſtändigkeit, die zu erſtreben unſer 
Minimalprogramm werden muß...” Seite 24: „Ungarn ſoll für 
Galizien ein ermunterndes Beiſpiel der Sonderſtellung ſein.“ 
Seite 25: „Das abgeſonderte Galizien kann ein Keim des zufünf- 
tigen ſelbſtändigen Polen werden.“ Seite 29: „Je ungiinftiger 
für uns das Verhältnis der ſozialen Kräfte im abgeſonderten Galizien 
ſein wird, deſto mehr wird ſich unter uns das Bedürfnis der Einheit 
mit ganz Polen fühlbar machen, ſomit das Bedürfnis — ſeiner 
Befreiung.“ 

In einem in Galizien ſehr verbreiteten Blatte „Slowo Polskie“ 
(Nr. 60 vom 11. März 1899) — dem Leiborgane des Herrenhaus— 
mitgliedes und geweſenen Miniſters, Ritters von Madejski — ver- 
öffentlichte der Verfaſſer der genannten Broſchüre einen Artikel, in 
welchem unter anderem folgendes zu leſen war: „Für die pol- 
niſche Sache wäre es wünſchenswert, daß Galizien zu 


) Einem ruſſiſchen Polen. 
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einem polniſchen Piemont werde; zu dieſem Zwecke braucht 
man aber eine Anderung feines Verhältniſſes zu Oſter— 
reich .. .“ Zu dieſen Worten fügte die Redaktion des genannten 
Blattes folgende Randbemerkung hinzu: „Der geehrte Herr 
Verfaſſer iſt unvorſichtig; wenn er wirklich die Sonder— 
ſtellung Galiziens wünſcht, möge er die Worte, polniſches 
Piemont‘ nicht einmal ausſprechen. Denn dadurch wird er 
am ſicherſten die maßgebenden Kreiſe in Oſterreich abſchrecken.“ 
— Alſo die Herren flüſtern ſich ungeniert ernſte Sachen ins Ohr. 
Sie wollen nicht nur über die Zukunft ihres Volkes, ſondern über 
Fragen von europäifcher Bedeutung entſcheiden . 

Herr Studnicki hat eine rege Agitation für die polniſche Irre⸗ 
denta entfaltet. Er mußte zu dieſem Zwecke eigens nach Galizien 
kommen, wo er ſtändig bleibt, denn ſonſt könnte hier der Chauvinis⸗ 
mus der Schlachta einſchlafen. Er ſprach über die in ſeiner Broſchüre 
berührten Fragen in öffentlichen Verſammlungen und in geſchloſſe⸗ 
nen Geſellſchaften und bewies, daß es höchſte Zeit ſei, Galizien zu 
einem polniſchen Piemont zu machen. In ſeinem in Lemberg am 
13. November 1899 gehaltenen Vortrag wies Studnicki nach, daß 
die Frage der Sonderſtellung Galiziens bereits eine Geſchichte habe. 
Dieſem Verlangen habe auch die bekannte Reſolution des galiziſchen 
Landtages vom Jahre 1868 Ausdruck gegeben. „Sonderſtellung 
Galiziens, das wäre die erſte Etappe auf dem Wege zum freien, 
unabhängigen Polenreiche,“ ſagte Herr Studnicki. 

In der bereits zitierten Broſchüre „Sonderſtellung Galiziens“ 
(1898), ſowie in der darauffolgenden „Sonderſtellung Galiziens und 
die Nationalitätenfrage“ (1899) bezeichnet Studnicki die polniſchen 
Sozialdemokraten als ſchwarzgelbe öſterreichiſche Patrioten und wirft 
ihnen vor, daß fie Oſterreich konſervieren wollen. Auf die Ruthenen 
iſt er nicht gut zu ſprechen, weil ſie „immer mit der Germaniſierung 
kokettieren, zentraliſtiſche Beſtrebungen in Oſterreich unterſtützen und 
keinen Selbſtändigkeitsſinn haben!“ Er tritt für die Koloniſation 
Oſtgaliziens mit polniſchen Bauern und für die rückſichtsloſe Unter⸗ 
drückung der Ruthenen ein (vergl. Kap. V, S. 20). Dieſer Schlachzize 
behauptet, daß die Wiederherſtellung Polens ohne vorhergehende Son- 
derſtellung Galiziens unmöglich ſei. In der letztgenannten Broſchüre 
ſagt er, Warſchau allein könne heute mehr Leute zum Kampfe für die 
Unabhängigkeit liefern, als die ganze aufſtändiſche Armee im Jahre 


O 


1863. In Ruſſiſch⸗Polen ſchreite das nationale Bewußtſein mit 
elementarer Gewalt vorwärts. Man müſſe ſomit nur günſtige 
Chancen für den Aufſtand vorbereiten. 

In feiner Broſchüre „Sonderſtellung Galiziens und die Natio- 
nalitätenfrage“ (Seite 18) verlangt er deshalb, daß die Polen den 
tſchechiſch⸗deutſchen Antagonismus ausnützen, um die Sonderſtellung 
Galiziens zu erlangen. Am Schluſſe derſelben Schrift jagt er wört- 
lich: „Die Volksmaſſen wären kampfbereit, man muß fie aber be- 
waffnen, man muß für die vorbereitenden Operationen ein Terri- 
torium haben. Zu einem ſolchen kann aber das abgeſonderte Galizien 
werden.“ Herr Studnicki legt auf Schritt und Tritt dar, daß es eine 
Dummheit von den Polen wäre, die ihnen in Galizien gewährte 
unbeſchränkte Freiheit nicht auszunützen. Von hier aus ſoll man 
die allpolniſche Propaganda betreiben und Galizien zu einem pol- 
niſchen Piemont machen — das iſt ſein tauſendmal wiederholtes 
ceterum censeo. 

Dieſe Agitation hat volle Wirkung erzielt. In Krakau ver⸗ 
ſammelten ſich bald die Reichsrats- und Landtagsabgeordneten der 
konſervativen Partei (die konſervative oder die ſogenannte Stanczyken⸗ 
Partei verfügt bekanntlich über eine überwiegende Mehrheit im 
galiziſchen Landtage) und beſchloſſen einhellig, ſtufenweiſe eine 
gänzliche Umgeſtaltung ſämtlicher Verwaltungsbehörden Galiziens 
durchzuführen. Der betreffende Vorſchlag beſteht in folgendem: 

1. Die heutige Gemeindeverwaltung wird in der Richtung hin 
abgeändert, daß aus einer Anzahl von Gemeinden und gutsherr— 
lichen Gebieten eine Kreisgemeinde geſchaffen wird. 

2. Es follen Bauern-Majorate gegründet und Rentengüter ge- 
ſchaffen werden. Dieſe Bauern-Majorate folen eine Virilſtimme bei 
allerlei Wahlen haben.“) 

3. Die Kompetenz der heutigen Bezirksvertretung ſoll ein- 
geſchränkt werden; der Bezirksausſchuß ſoll zu einem Hilfsorgane 
des Bezirkshauptmannes werden. 

4. Der galiziſche Statthalter ſoll dem Landtage verantwortlich 
ſein; zum Zwecke der Verwaltung ſoll dem Statthalter eine aus der 
Mitte des Landtages zu wählende Delegation zugeteilt werden — 
der bisherige Wirkungskreis des Landesausſchuſſes geht auf den 


) Vergl. Kap. 13, Seite 83 und 84. 


Statthalter und die erwähnte Delegation über — der Landmarſchall 
joll nur Vorſitzender des Landtages und als ſolcher wählbar fein. 
(Ein Teil dieſes Beſchluſſes wurde bereits in Form eines Geſetz⸗ 
entwurfes dem galiziſchen Landtage unterbreitet.) 

Letzthin kam noch ein neues Projekt hinzu, und zwar über die 
Monopoliſierung der Arbeitsvermittlungsbureaus (vergl. Kap. XIII, 
Seite 84 und 85). Dieſen Geſetzentwurf — welcher im Auftrage der 
„Liga Narodowa“ ausgearbeitet wurde — motiviert die Schlachta 
unumwunden damit, daß ſie dadurch nationale Legionen vorbereiten 
wolle, Legionen, die ihr die Veranſtaltung von allerlei Demon⸗ 
ſtrationen erleichtern und im entſcheidenden Moment dem Rufe des 
Vaterlandes folgen würden. 

Daß die Schlachta hier nicht nur Galizien, ſondern auch das 
nebelhafte Königreich „Vom Meere bis zum Meere“ im Auge hat, 
iſt eine Thatſache. Sollten nun die genannten allpolniſchen Vorlagen 
zum Geſetz werden, dann wird ſich ihre Wirkung zweifellos weit 
über die Grenzen Galiziens ſpüren laſſen. 

Der Erfolg, den die Agitation der „Liga Narodowa“ und des 
Herrn Studnicki hatte, ermunterte die Herren Allpolen. Es wurde 
an eine ſtramme Organiſation der ganzen polniſchen Geſellſchaft 
geſchritten. Die Propaganda nahm nun einen offiziellen Charakter an. 

Herr Studnicki bearbeitete ſeine Flugſchrift „Sonderſtellung 
Galiziens“ und gab ſie in Lemberg (1901) als ein Buch heraus. 
Diesmal wendet ſich dieſer polniſche Patriot an alle polniſchen 
Parteien. Er hält der Schlachta die Gefahr vor, welche für fie ent- 
ſtehen würde, wenn die Zentralregierung irgend eine galiziſche 
Partei gegen den Polenklub „kaufen“ wollte.“) Wien, alſo die 
Hauptſtadt, ſei immer auf Seite der Deutſchen geweſen, was der 
Sturz Badenis beweiſe. Studnicki legt dar, daß die günſtige ökono⸗ 
miſche Entwicklung der polniſchen Provinzen nur dann möglich ſei, 
wenn ſie dem Polenreiche angehören, „welches von zwei Meeren 
begrenzt werde“. Auf Seite 55 belehrt er uns, daß es auch für das 
wirtſchaftlich entwickelte Ruſſiſch-Polen eben aus ökonomiſchen Grün⸗ 
den viel günſtiger wäre, dem Polenreiche anzugehören. Über kurz oder 
lang, die induſtrielle Entwicklung aller Gebiete des ehemaligen Polen⸗ 


*) Die Zentralregierung brauchte da niemanden zu beſtechen, ſondern die in 
Oſterreich geltende Geſetzmäßigkeit auch in Galizien einführen, und dies würde den 
Polenklub ſtark reduzieren. 
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reiches fei nur nach der Wiederherſtellung dieſes Reiches möglich. 
Das ſoll alſo wieder eine Lockſpeiſe für die Sozialdemokratie ſein. 

Als einen ſchlagenden Beweis für die Notwendigkeit der Sonder- 
ſtellung Galiziens und gegen das jetzige Verhältnis dieſes Landes zu 
Oſterreich führt Studnicki an, er habe ein Schulbuch geſehen, in 
welchem ſich neben dem Porträt der polniſchen Königin Hedwig das 
Bildnis der Kaiſerin Maria Thereſia befand — und neben dem pol- 
niſchen Könige Batory Kaifer Joſef II.) 

Übrigens ſteht nach der Meinung dieſes allpolniſchen Agitators 
der Durchführung dieſes Poſtulates der Schlachta nichts im Wege, 
denn ſowohl der polniſche Adel wie auch die polniſchen Demo- 
kraten“ ſind für die Sonderſtellung Galiziens. Ja ſogar die oppo⸗ 
fitionelle polniſche Volkspartei hat auf ihrem Parteitag im Jahre 
1900 dieſes Poſtulat in ihr Programm aufgenommen (dagegen ſind 
nur mehr die polniſchen Sozialdemokraten). Zwar werden ſich die 
Ruthenen gegen die Sonderſtellung auflehnen, aber ihren Willen 
brauche man nicht zu beachten. Deshalb propagiert Studnicki (Seite 
82—83) vollſtändige Selbſtverwaltung Galiziens und dieſelbe Stel— 
lung dieſes Landes, wie ſie Ungarn einnimmt. 

Dann würde Galizien mit Oſterreich nur einige gemeinſame 
Angelegenheiten haben und könnte durch den alle zehn Jahre zu 
erneuernden Ausgleich noch größere Selbſtändigkeit erlangen. Man 
könnte nämlich auf dem Wege des Handelns und Schacherns weiter 
fortſchreiten. 

Bezeichnend ift es aber, daß die Schlachta immer den Nationali— 
tätenhader ausnützt und dabei gute Geſchäfte macht. Auch Studnicki 
will den czechiſch-deutſchen Kampf in der Weiſe ausbeuten, um eine 
vollſtändige Selbſtverwaltung Galiziens durchzuführen. Er ſagt dann 
weiter, Galizien könnte nach der Sonderſtellung in derſelben Weiſe 
die öſterreichiſch-ungariſchen Differenzen ausnützen. Dieſe Meinung 
teilen auch andere Polen. Im „Slowo Polskie“ (Nr. 447 vom 
14. September 1902) leſen wir: 


„Die polniſchen Mitglieder des öſterreichiſchen Abgeordneten 
hauſes dürfen ſich nicht gemeinſam mit den Deutſchen den Kopf 
darüber zerbrechen, daß die Ungarn eine möglichſt große Quote für 


) Ladislaus v. Studnicki: „Sonderſtellung Galiziens“, 2. Aufl., Lemberg 1901, 
Seite 80. 
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die gemeinſamen Angelegenheiten leiſten. Je weniger die Ungarn 
zahlen, deſto beſſer iſt es für ihren Staat — und wer weiß, ob 
auch nicht für uns. Das auf dieſe Weiſe erſparte Geld wird für 
die Bedürfniſſe Ungarns verwendet und die Verſtärkung dieſes 
Staates kann uns in Zukunft nützlich ſein.“ 

Nur auf dem Wege der Intriguen hofft man auch die Bukowina 
und Schleſien mit Galizien zu vereinigen. Deshalb ſtrengt man in 
letzterer Zeit alle Kräfte an, um dieſe „Provinzen des ehemaligen 
Polen“ für den allpolniſchen Gedanken zu gewinnen. Das zeigt 
auch das Programm des allgemeinen Polentages, von welchem im 
vorhergehenden Kapitel die Rede war. 

Die Krakauer „Nowa Reforma“ (Nr. 222 vom 27. September 
1902) vindiziert Oſtſchleſien mit Teſchen für das Polenreich und 
nennt Mähriſch-Oſtrau „eine Pforte nach Schleſien, die von 40000 
polniſchen Arbeitern verteidigt wird“. Das Blatt ſagt ausdrücklich: 
„Wenn dieſer Vorpoſten vor der vordringenden — deutſchen oder 
tſchechiſchen, das iſt gleichgültig — Übermacht kapituliert, dann ſteht 
die ganze polniſche Armee in Oſtſchleſien ſchutzlos da gegen die Über- 
flutung von ſeiten fremder Elemente.“ Man müſſe ſomit dieſen 
nationalen Poſten unterſtützen, denn es handle ſich hier um „Bildung 
einer polniſchen Feſtung an der Grenze Schleſiens“. 

Deshalb wird nun gleichzeitig eine hartnäckige Agitation in 
Schleſien, Oſtgalizien und in der Bukowina geführt. Einerſeits be- 
müht man ſich, womöglich alle Elemente zu poloniſieren, indem die 
mit Amtswürde ausgerüſteten allpolniſchen Agitatoren den Bauern 
zwingen, an den allpolniſchen Demonſtrationen teilzunehmen und 
die ihnen unterſtehende Beamtenſchaft zwangsweiſe in das allpol- 
niſche Lager treiben. Anderſeits appelliert man an das ſlaviſche Ge- 
wiſſen des rutheniſchen Brudervolkes und ladet die Ruthenen ein, 
gemeinſam an dem Wiederherſtellungswerk zu arbeiten. Dieſen Zweck 
verfolgt auch das jüngſt in Lemberg erſchienene Buch des Neſtors der 
polniſchen Irredenta, Vorſtandsmitgliedes des polniſchen National- 
ſchatzes, Z. Milkowski, betitelt „Die rutheniſche Frage im Verhältnis 
zur polniſchen“. Dieſe Schrift zeigt uns, mit welchen Angelegenheiten 
ſich jetzt die polniſche Nationalregierung zu beſchäftigen gezwungen 
ſieht, und welch harte Nuß da die Herren Allpolen in Oſtgalizien zu 
knacken haben. Man zerbricht ſich den Kopf über die Sonderſtellung 
Galiziens, das fich langſam vergrößern und ein Keim des zufünf- 

Polonia Irredenta. 10 
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tigen Polenreiches werden folle — und da tauchen „ſeparatiſtiſche“ 
Beſtrebungen der Ruthenen auf. Ein polniſcher Großgrundbeſitzer 
bemerkte in feiner Broſchüre „Achtung, Polen!“ (Neu-Sandec 1901) 
ſehr treffend, die rutheniſche Frage entwickle ſich zu einer „vierten 
und ſchmerzlichſten Teilung Polens“. Es iſt daher leicht begreiflich, 
daß in dieſer für die polniſche Irredenta ſo wichtigen Angelegenheit 
auch der Oberſt Milkowski das Wort ergreift. Der genannte Herr 
wendet ſich an die Ruthenen, als an „die Leidensgenoſſen der 
Polen, welche die gemeinſame Geſchichte verbunden habe“. Er findet 
es unbegreiflich, daß die Ruthenen die irredentiſtiſchen Beſtrebungen 
der Polen nicht unterſtützen. Polen und Ruthenen hätten doch die- 
ſelben Intereſſen, die Ruthenen erfreuten ſich in Polen einer viel 
beſſeren Selbſtverwaltung als in Ofterreich, ihre Sprache fei beffer 
gepflegt — fie wären niemals fo mißachtet wie in Ofterreid) ge- 
weſen.“) Von einer Unterdrückung der Ruthenen durch die Polen fet 
keine Rede — die Polen waren immer beſte Freunde des rutheniſchen 
Volkes. Die öſterreichiſche Regierung will keine rutheniſche Univerſität 
errichten, Herr Milkowski tritt aber für die Errichtung einer ſolchen 
ein und bezeichnet fie als notwendig. Er tritt aber gegen die Grün- 
dung rutheniſcher Gymnaſien auf. Die Ruthenen werden im pol- 
niſchen Zukunftsreiche ganz als Gleiche nach den Vorſchriften der 
Lubliner Union behandelt werden. Er verſpricht auf Seite 86 der 
erwähnten Schrift vollſtändige Autonomie.“ “) Das zukünftige Polen- 
reich wird nämlich nach der Behauptung des Herrn Milkowski nicht 
einen einheitlichen Staat, ſondern vereinigte Staaten — Polen- 
Litauen⸗Ruthenien — bilden. Dieſem gemeinſamen Staatsideal 
ſollen ebenſo Polen und Ruthenen, wie auch Litauer zuſtreben. 

Die Ruthenen lächelt alſo eine roſige Zukunft an. Wenn 
ſie nationale Autonomie erlangen wollen, müſſen ſie die Wieder⸗ 
aufrichtung des geſchichtlichen Polen anſtreben und Galizien zu 
einem polniſchen Piemont machen ... Denn in Oſterreich haben 
ſie nichts zu erwarten. Vor der Wiederherſtellung Polens dürfen 
ſie an eine Gleichberechtigung nicht denken. 


*) Das iſt eben eine Spezialität der polniſchen Patrioten. Alle Klagen über 
die Unterdrückung der Ruthenen leugnen ſie entweder einfach ab oder ſchieben die 
Unterdrückung der öſterreichiſchen Regierung in die Schuhe. 

**) Vergl. Z. Milkowski: Die rutheniſche Frage im Verhältnis zur polniſchen. 
Lemberg 1902. 
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Ahnliche Stimmen ließen ſich in der letzten Seſſion des galizi- 
ſchen Landtages vernehmen. Da zeigte ſich, daß das Allpolentum 
in Galizien bereits die Oberhand gewonnen hat. Ja, es brodelt 
in Galizien, die Schlachta ſtrengt alle Kräfte an, um dieſes Land 
zu einem Territorium für die vorbereitenden Operationen — wie 
es Herr Studnicki verlangt — zu machen. Durch das Rentengüter⸗ 
geſetz wollen die galiziſchen Machthaber die nationalen Kräfte im 
Lande „gleichmäßig verteilen“, durch das Geſetz über die Mtono- 
poliſierung der Arbeitsvermittlungsbureaus eine leicht bewegliche 
Arbeiterarmee ſchaffen, die einen Kern der nationalen Legionen 
bilden würde. Allerlei ausländiſche Emiſſäre kommen nach Galizien, 
mobiliſieren ganze Agitatorenſcharen, organiſieren Vereine, ver- 
anſtalten Verſammlungen, Kongreſſe und verſchiedene Demon- 
ſtrationen — geben geheime Rundſchreiben und Proklamationen 
heraus... 

Aber trotz aller lieben, ſüßlichen Worte der polnischen Agi- 
tatoren erhebt ſich inmitten dieſes Brodelns immer kräftiger und kräf— 
tiger das rutheniſche Volk; es droht den allpolniſchen Dampfkeſſel zu 
ſprengen und den Traum von einem polniſchen Piemont illuſoriſch zu 
machen. Die „rutheniſche Frage“ iſt ſomit für die Polonia Irredenta 
viel unbequemer als die Pfeiler der Teilungsmächte. Wer weiß, ob 
an ihr die Pläne der Schlachta nicht zerſchellen; daher die wüten— 
den Ausbrüche der zürnenden Allpolen, daher das traurige Lied von 
der vierten, ſchmerzlichſten Teilung Polens. Die Teilung Galiziens, 
die nationale Autonomie für die Ruthenen iſt für die polniſchen 
Irredentiſten ein Schreckgeſpenſt und läßt ſie nicht ruhig ſchlafen, 
denn es handelt ſich hier um die Rechte der polniſchen Krone an das 
einheitliche, unteilbare Galizien, wie der „Dziennik Polski“ ſagt, 
um „die Rettung einer ganzen großen Provinz für das Polen- 
reich. . .“ Deshalb greift die „Liga Narodowa” ein und entſendet 
ihre beſten Agitationskräfte nach Galizien. Deshalb werden im 
Auftrage der polniſchen Nationalregierung dem galiziſchen Landtage 
die bereits erwähnten Geſetzentwürfe unterbreitet, Entwürfe, die 
ganz deutlich das Programm der „Liga Narodowa“ durchführen 
und Galizien zu einem polniſchen Piemont machen ſollen. 


Polnifche Dativnalregierung „Liga Narodowa“. 


In der polnifchen Geſchichte nach der Teilung Polens ſpielen 
eine Hauptrolle die Nationalregierungen, die immer die oberſte 
Inſtanz in den nationalen Angelegenheiten bilden und für die ein- 
heitliche Propaganda in allen drei Teilen des zerſtückelten Vater- 
landes Sorge tragen. Dem ſattſam bekannten „Rzad Norodowy“ 
folgte in letzterer Zeit die „Liga Narodowa“. 

Der jeweiligen polniſchen Nationalregierung unterwerfen ſich 
freiwillig alle Polen ohne Unterſchied der Partei und des Terri- 
toriums, auf welchem ſie ſich aufhalten. 

Vom 14. bis 19. Oktober 1901 tagte in Toledo der XIV. Kongreß 
der „polniſchen nationalen Vereinigung“, der größten polniſchen 
Organiſation in Amerika. Dieſe Vereinigung, die nicht nur unter 
den polniſchen Emigranten, ſondern überhaupt im nationalen Leben 
der Polen eine große Rolle ſpielt, nahm auf dem beſagten Kongreß 
folgende Reſolution an: 


„Indem wir die „Liga Narodowa‘ als eine rechtmäßig 
funktionierende oberſte Gewalt Polens betrachten und als Erbin 
aller Rechte der früheren Regierungen dieſes Reiches — der Könige 
und der polniſchen Reichstage, der Regierungen nach der Teilung, 
deren Reihe die bekannte Nationalregierung vom Jahre 1863 
ſchließt — anerkennen, ſprechen wir dieſer jetzigen National- 
regierung („Liga Narodowa“) unſere Hochachtung und unſeren 
Dank für deren Arbeit um das Wohl des polniſchen Volkes aus.“ 


Das Zentralkomitee der Liga Narodowa beſteht aus den Ver- 
tretern der öſterreichiſchen, ruſſiſchen und preußiſchen Polen — 
natürlich aus lauter Schlachzizen. Es ſind dies meiſtens Agitatoren, 
die ſich unter der Schlachta einer großen Popularität erfreuen. Sie 
bereiſen von Zeit zu Zeit alle Gebiete Polens, und deshalb tragen 
ihre Tagesbefehle und Proklamationen verſchiedene Daten, wie 
Warſchau, Krakau u. ſ. w. So leſen wir beiſpielsweiſe in der März⸗ 
nummer des „Przeglad Wſzechpolski“ einen Aufruf des Zentral- 
komitees der „Liga Narodowa“ mit dem Datum „Warſchau, im 
Februar 1902.“ 
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Es muß im voraus betont werden, daß die nationale Liga, 
ſowie deren Politik einen ausgeſprochen ſchlachziziſchen Charakter 
haben. Das Hauptorgan der Liga, „Przeglad Wſzechpolski“, ſchrieb 
letzthin in einem Aufſatz, betitelt „Sprawa Rusta” („die rutheniſche 
Frage“), man könne heute die Deviſe „Freie mit Freien, Gleiche mit 
Gleichen“ im Verhältnis zu den Ruthenen nicht mehr wörtlich 
nehmen, denn der rutheniſche Hochadel und die rutheniſchen Fürſten 
exiſtieren heutzutage nicht mehr. Alſo die polniſchen Irredentiſten 
betrachten nur Fürſten als ihresgleichen. Die „Liga Narodowa“ 
und deren Organe leiſten ihr möglichſtes, um den wilden polniſchen 
Chauvinismus und die nationale Unduldſamkeit zu potenzieren. 

„Przeglad Wſzechpolski“ und feine Schweſterorgane treten 
immer mit einem, jedem Gerechtigkeitsſinn hohnſprechenden Cynismus 
gegen die angebliche Nachgiebigkeit des galiziſchen Landtages den 
Ruthenen gegenüber auf, ſowie gegen die Sentimentalität der pol- 
niſchen Behörden bei den Wahlen und fordern dieſelben auf, vor 
dem Blutvergießen nicht zurückzuſchrecken. Dieſelben Blätter empören 
ſich natürlich über die „unerhörten Hetzereien der preußiſchen Hafa- 
tiſten“. Es iſt begreiflich, daß ſelbſt manche Polen ſolch ungerechtes 
Doppelmaß nicht billigen können (vergl. Kap. V, Seite 22). 

An der Seite der Liga, deren Thätigkeit wir weiter unten be⸗ 
ſprechen, ſteht das polniſche Finanzminiſterium, der Skarb Naro- 
dowy.“) Das iſt eine Inſtitution, die mit der Liga eng verbunden 
ift und dieſelbe materiell unterſtützt. Das Vermögen dieſes National- 
ſchatzes beſteht aus dem Gründungsfonds, der nicht angegriffen 
werden darf, und aus den als „Nationaltribut“ fließenden Ein⸗ 
nahmen. Der Krakauer „Czas“ (vom 7. März 1902) veröffentlicht 
den Rechenſchaftsbericht der polniſchen Nationalkaſſa, aus welchem 
wir erfahren, daß dem Aufſichtsrate des Skarb Narodowy der 
geweſene Reichsratsabgeordnete aus Galizien, Dr. Ritter von Lewa- 
kowski, 3. von Milkowski, Dr. Laskowski, Dr. Gierszewski, E. Korytko 
und andere angehören. 

Die Emiſſäre der „Liga Narodowa“ fordern in öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen ihre Konnationalen auf, zum Nationalſchatze beizu⸗ 
ſteuern und beſprechen ungeniert den Zweck und Charakter dieſer 
Inſtitution. Die vor zwei Jahren in Lemberg veröffentlichte Rede 


) Skarb Narodowy — Nationalſchatz. 


des Vorſtandsmitgliedes der Nationalkaſſa, Mikkowski, wurde fogar 
von der polniſchen Staatsanwaltſchaft beſchlagnahmt. In dem be⸗ 
treffenden Erkenntniſſe des Lemberger Landesgerichtes heißt es 
wörtlich: 

„ . denn die Rede des Herrn Milkowski ſtellt ſich als eine 
Aufforderung zum Sammeln von Gaben für den in Rapperswyl 
beſtehenden Nationalſchatz dar und beſagt, daß die auf dieſem 
Wege geſammelten Fonds für die Propaganda unter dem pol⸗ 
niſchen Volke beſtimmt ſeien und für die Vorbereitung und Organi⸗ 
ſation des Aufſtandes zum Zwecke der Wiederaufrichtung des 
geſchichtlichen Polen, ſomit zum Zwecke der Losreißung eines 
integrierenden Teiles der öſterreichiſchen Monarchie, was den 
Thatbeſtand des Verbrechens nach § 58 St.-G. enthält. net 
Landesgericht VII/ A Lemberg, am 23. Oktober 1900.“ 

Bezeichnend iſt es, daß das Lemberger Landesgericht an dieſem 
polniſch⸗patriotiſchen Aufruf nichts Tadelnswertes fand und zuerſt die 
Beſchlagnahme aufhob. Erſt das Oberlandesgericht gab dem Antrage 
des Staatsanwaltes ſtatt. 

Die Bons dieſes Nationalſchatzes werden in Galizien öffentlich 
verkauft, deſſen Kaſſengebarung wird ſtändig in den polniſchen 
Blättern publiziert (vergl. „Dziennik Polski“ Nr. 47 vom 16. Febr. 
1901, „Slowo Polskie“ Nr. 459 vom 2. Oktober 1901, „Wiek XX“ 
und „Czas“ vom 7. März 1902, „Nowy Glos Polski“ und andere). 
Aus dieſen Berichten iſt erſichtlich, daß manche polniſche Ariſtokraten 
ſtändig einen Tribut für die Nationalkaſſa leiſten. 

Da haben wir alſo wieder mit einem ſpeziell ſchlachziziſchen 
Privilegium zu thun. Die Ruthenen werden ſelbſt wegen Gamm- 
lungen für humane Zwecke, wie Internate und Unterſtützungsvereine 
für die unbemittelte Schuljugend und Studenten, ſtrenge beſtraft, 
falls nicht eine vorherige behördliche Bewilligung eingeholt wurde. 
Eine fole zu erlangen ift aber ſehr ſchwer. Letzthin wurde einem 
rutheniſchen Vereine die Veranſtaltung von Sammlungen deshalb 
nicht geſtattet, „weil bereits ſehr viele andere Sammlungen“) in 
Galizien angeregt wurden“. Für die ausgeſprochen allpolniſchen 
Angelegenheiten dürfen aber nicht nur die Emiſſäre ſowie die 
Nationalgendarmen, ſondern die k. k. Steuer- und Statthalterei⸗ 


*) NB. für allpolniſche Zwecke. 
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beamten, Gymnaſialdirektoren u. f. w. Geldſammlungen einleiten,“) 
und zwar ohne vorher die behördliche Bewilligung einholen zu 
müſſen. Ja, es ſteht ihnen frei, durch ihre Stellung die abhängigen 
Elemente, ſowie die ihnen unterſtehende Beamtenſchaft im allpol- 
niſchen Sinne zu beeinfluſſen und zu Gaben für allpolniſche Zwecke 
zu bewegen. Aus dem Berichte des Slowo polskie“ (Nr. 444 vom 
12. September 1902) erfahren wir, daß für den Nationalſchatz, 
ſowie für das polniſche Gymnaſium in Teſchen ſogar die armen 
Diurniſten der k. k. Finanzdirektion ihren Tribut leiſten müſſen. 

In Galizien nehmen bekanntlich die Polen eine dominierende 
Stelle ein. In dieſem Lande werden alle polniſch-patriotiſchen 
Demonſtrationen auf Landeskoſten veranſtaltet und die Ausgaben 
für die polniſche Propaganda aus den öffentlichen Geldern beſtritten. 
Es iſt ſomit einleuchtend, daß die Kapitalien des Nationalſchatzes 
durchaus nicht für Galizien oder zumindeſt nicht nur für dieſes 
Land beſtimmt ſind. 

Die polenfreundlichen deutſchen Blätter behaupteten wiederholt, 
der polniſche Nationalſchatz ſtehe mit der „Liga Narodowa“ in 
keinerlei Verbindung und gebrauche ſeine Mittel durchaus nicht für 
politiſche Zwecke. Abgeſehen davon, daß manche Vorſtandsmitglieder 
der „Liga Narodowa“ zugleich Mitglieder des Aufſichtsrates der 
Nationalkaſſa find und daß die erwähnte Rede Milkowski's den 
Zweck des Nationalſchatzes ſehr deutlich präziſierte — was auch 
aus dem angeführten Erkenntnis des Landesgerichtes erſichtlich ift — 
äußern ſich in der Hinſicht ſehr deutlich die Organe der Nationalliga. 
Der „Przeglad Wſzechpolski“ ſchrieb in feiner Septembernummer 
dieſes Jahres: „Im Auguſt fanden in Rapperswyl Kommiſſions⸗ 
ſitzungen des Aufſichtsrates des Nationalſchatzes ſtatt. Der Schatz⸗ 
fond wächſt langſam, aber beſtändig. Die Kommiſſion überwies die 
verfügbaren 2/, Zinſen wie in den Vorjahren der Organiſation der 
Nationalliga.“ 

Über die beiden beſprochenen Inſtitutionen, ſowie über deren 
Macht in Galizien äußerte ſich die Krakauer „Nowa Reforma“ (vom 
27. März 1902) folgendermaßen: 


„Die Nationalliga und der Nationalſchatz ſind nicht erſt 
geſtern entſtanden. Daß die Preußen und die Moskowiter aus 


) Vergl. Kap. XIX, Seite 125. 


Furcht vor dieſen Inſtitutionen zittern — ift kein Wunder. Wir 
wiſſen aber alle, daß es öffentliche nationale Inſtitutionen ſind, 
welche die Berichte über ihre Thätigkeit im Druck erſcheinen laſſen. 
Sie könnten ebenſo gut in Krakau oder Lemberg, wie in Rappers⸗ 
wyl oder Paris ihren Sitz haben.“ 

Es ift alfo lächerlich, zu behaupten, die Thätigkeit der National- 
liga und des Nationalſchatzes ſei nur ein Hirngeſpinſt der Feinde des 
Polentums. Ja, es ift eine erwieſene Thatſache — die „Liga Naro- 
dowa“ beſteht und hat eine koloſſale Macht über die polniſche 
Schlachta, beſonders über die galiziſchen Machthaber. Sei es direkt, 
ſei es indirekt, lenkt ſie alle wichtigeren Schritte und dirigiert alle 
Unternehmungen der letzteren. In ihrem Dienſte ſtehen die einfluß⸗ 
reichſten polniſchen Vereine in Galizien, in ihrem Sinne agitiert der 
Verein „Towarzyſtwo Szkoly Ludowej” *) und die polniſche Geiſtlich— 
keit, in ihrem Auftrage wurde der allgemeine Polentag einberufen.“) 
Der Krakauer „Czas“ vom 10. April 1902 ſchreibt über die Macht 
der polniſchen Nationalregierung im Leitartikel „Liga Narodowa 
und deren Organe“; einen ganz ähnlichen Aufſatz finden wir in der 
Aprilnummer des Krakauer „Przeglad Polski“. Beide Blätter ſagen 
unumwunden, daß die Polen in Oſterreich an Stelle des allpolniſchen 
Liberum Veto das Liberum Conspiro geſetzt haben, daß die 

Rationalliga eine intenſive und energiſche Agitation in allen drei 
offupierten Gebieten des ehemaligen Polens entwickelt habe und 
immer neue Organe in Berlin und Schleſien gründe. Derſelbe 
„Czas“ ſagt in einem anderen Artikel (15. April 1902), daß die 
jüngſten Vorgänge in allen Gebieten Polens der allpolniſchen Partei 
und der Liga Narodowa zu verdanken ſeien. Beſonders in Galizien 
hat die Nationalliga ein ſehr leichtes Spiel. Das ganze geiſtige Leben 
der polniſchen Geſellſchaft wird hier von der Politik beherrſcht, jeder 
galiziſche Beamte ift in erſter Linie ein Agitator für die Schlachzizen⸗ 
politik, die, wie wir geſehen haben, im Kerne irredentiſtiſch iſt. 
Natürlich leiſten die Schulen der polniſchen Sache große Dienſte und 
vor allem die beiden Univerſitäten in Krakau und Lemberg, denn 
hier werden künftige Agitatoren ausgebildet. Bis zur letzten Zeit 
klagten trotzdem polniſche Blätter, daß eigentlich nichts unternommen 


) Vergl. Kap. XIX, Seite 124—126. 
**) Ibid. Seite 127—1380. 
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werde, um die neuen Generationen zu belehren, auf welche Weife 
heutzutage die Wiederherſtellung des geſchichtlichen Polen zu er- 
ſtreben und zu vollführen ſei. „Unſere Jugend hat keine politiſche 
Schule, ſie weiß von den Beſtrebungen und Opfern unſerer Väter 
ſo viel wie nichts, weiß nicht, wie dieſe nachzuahmen ſeien; ihr darf 
nicht einmal offen gejagt werden, was fie zu erſtreben habe...“ 
Dieſem Begehren wurde ſchließlich Genüge gethan. Für das Winter- 
ſemeſter 1900/1901 hat ein Geſchichtsprofeſſor an der Lemberger 
Univerſität eine Vorleſung über Polen und Europa angekündigt, 
welche als Grundlage die Geſchichte der polniſchen Aufſtände und die 
Politik der Polen in den letzten Jahren hatte. Um die Jugend zum 
Beſuche dieſer patriotiſchen Vorleſung zu ermuntern, wurde ein 
Aufruf an der Univerſität verteilt. In dieſem wurden das Ziel und 
die Tendenzen klar gemacht. In dem erwähnten Aufruf hieß es: 
„Bisher war die Geſchichte unſerer Erhebungen, der inter— 
eſſanteſte Teil der Geſchichte unſeres Volkes, ganz vernachläſſigt. 
Die ausgezeichneten Thaten, große Aufopferungen mit großen 
Fehlern der Nationalregierungen und der einzelnen Perſonen, ſind 
mauſeſtill verfloſſen. Auf dieſe Weiſe konnten die Söhne nichts 
von den Beſtrebungen ihrer Väter wiſſen. Als die erſteren zu 
thatkräftigen Männern wurden, griffen ſie wie letztere zu den 
Waffen, um das Vaterland zu befreien, ohne aber die Erfahrungen 
der Väter auszunützen.“ 

Dieſe Lücke in der Erziehung polniſcher Patrioten ſollte nun 
das genannte Kolleg ausfüllen. 

Selbſt dieſe erzpatriotiſche Vorleſung galt nur als allpolniſcher 
Vorbereitungskurs, denn heuer wurde im Auftrage der Nationalliga 
die ſogenannte Schule der politiſchen Wiſſenſchaften in Lemberg 
gegründet. Zum Obmanne derſelben wurde der Rektor der Lemberger 
Univerſität, Dr. Ochenkowski, zu deſſen Stellvertretern Studnicki 
(dieſe beiden ſind ruſſiſche Polen) und Przyſiecki gewählt. Unter 
den übrigen Vorſtandsmitgliedern ſind beſonders hervorzuheben: 
Reichsratsabgeordnete, Mitglieder des Polenklubs, Dr. Gtabinsti, 
Dr. Poratynski, Univerſitätsprofeſſor Dr. K. Twardowski, Dr. Pröch⸗ 
nicki, Dr. Pazdro, Dr. Stesklowicz, Dunin⸗Waſowiez, Rozwadowski 
u. f. w. 

„Die politiſchen und ſozialen Wiſſenſchaften müſſen wir zur 
Waffe im Kampfe für unſer nationales Daſein machen,“ ſagte der 
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Herr Obmann in ſeiner Antrittsrede. Wie dieſe Worte zu verſtehen 
ſind, geht aus dem jüngſt veröffentlichten Programm der „politi— 
ſchen Schule“ hervor. Dieſe Vereinigung wird nämlich ſyſtematiſche 
Kurſe für die Intelligenz und für die Jugend, Verſammlungen und 
Vorträge — beſonders in Zakopane, wo ſich alljährlich im Sommer 
viele ausländiſche Polen aufhalten — veranſtalten, Flugſchriften 
herausgeben u. ſ. f. 

Der Hauptregiſſeur dieſer Aktion iſt der Obmannſtellvertreter 
des Vereines, Studnicki. Aus der Erzählung dieſes Herrn im 
„Slowo Polskie“ (Nr. 357 vom 23. Juli 1902) erfahren wir, daß 
die Schule der politiſchen Wiſſenſchaften womöglich den Anſchluß 
Galiziens an Ruſſiſch-Polen herbeiführen wolle, und daß die Grün- 
dung dieſer Vereinigung mit der Frage der Sonderſtellung Galiziens 
im Zuſammenhang ſtehe. 

Die Hauptaufgabe dieſer Schule wird ſomit ſein, allpolniſche 
Geſetzentwürfe auszuarbeiten und für dieſelben im voraus die öffent- 
liche Meinung vorzubereiten. Dieſe Schule iſt alſo ein neuer, 
wichtiger Wachpoſten der „Liga Narodowa“ in Galizien, welcher der 
polniſchen Nationalregierung die Beherrſchung der galiziſchen 
Landesgeſetzgebung, ſowie des politiſchen Lebens überhaupt erleichtern 
ſoll. Wenn man bedenkt, daß der „politiſchen Schule“ auch Fach⸗ 
leute, Juriſten, Univerſitätsprofeſſoren u. ſ. w. angehören, jo wird 
man leicht begreifen, daß die Elaborate dieſer Schule mit allen 
juriſtiſchen Kniffen ausgeſtattet fein und den galiziſchen Macht- 
habern imponieren werden. Dieſe Schule wird ſomit zur Quelle 
verſchiedener politiſcher Pläne werden. Hier werden allerlei Pro- 
jekte entſtehen, und der Landtag wird ſie nur beſchließen. Es ſteht 
ſomit eine neue geſetzgebende Thätigkeit der „Liga Narodowa“ bevor. 

In der publiziſtiſchen Welt macht die polniſche Nationalregie⸗ 
rung ebenfalls überraſchende Fortſchritte. Anfangs war das einzige 
Organ der Liga der „Przeglad Wſzechpolski“, jüngſt erwarb fie noch 
zwei große Tagblätter in Galizien, das „Skowo Polskie“ und den 
„Wiek XX“. Darüber berichtete unter anderem auch der Krakauer 
„Czas“ vom 12. März 1902. In die Redaktionen dieſer Blätter 
treten nun hauptſächlich ausländiſche Polen ein, wie S. Waſilewski, 
Krypski, Domagalski u. ſ. w. In allen dieſen Blättern zeigt ſich der⸗ 
ſelbe Stil, dieſelbe Art und Weiſe der Polemik, derſelbe wilde Haß 
gegen alles Nichtpolniſche, dieſelben Beſtrebungen, alle polniſchen 
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Parteien zum Kampfe für die Wiederherſtellung des geſchichtlichen 
Polens vom Meere bis zum Meere zu vereinigen. Politiſche An- 
ſchauungen ſind für ſie Nebenſache. Dieſes gemeinſame Programm 
der allpolniſchen Blätter präziſiert der „Wiek XX“ wie folgt: 
„Der Zweck unſerer ganzen Thätigkeit iſt der, der nationalen 
Politik einen reellen Boden zu verleihen. Wir berückſichtigen in 
unſerer Thätigkeit die Ideale und die nationalen Traditionen 
einzig und allein aus dem Grunde, weil ſie einen reellen politiſchen 
Wert haben. Wir hoben bereits wiederholt hervor, daß wir weder 
im Programm, noch in der praktiſchen Thätigkeit irgendwelche 
Dogmen anerkennen. Wir laſſen uns von keinerlei Doktrin leiten. 
Wir verdammen keine Richtung, welche die Erreichung des höchſten 
Zieles nationaler Beſtrebungen und Intereſſen bezweckt. Alle 
Mittel, die uns am leichteſten und erfolgreichſten zu 
dieſem Ziele führen, ſind politiſch berechtigt.“ 

Die Herren Allpolen verwerfen alſo keine Mittel im politiſchen 
Kampfe. Dasſelbe predigen auch andere verwandte Blätter, wie das 
Statthalterei-Organ „Gazeta Narodowa“, der „Dziennik Polski“ 
und andere. Sie alle bilden einen großen allpolniſchen Chor, verkün⸗ 
den dieſelben Prinzipien, rechtfertigen die Mißbräuche der galiziſchen 
Machthaber und bringen oft ganz dieſelben Artikel.“) 

Dieſe Prinzipien haben zur Gründung der ſogenannten all- 
polniſchen Demokratie geführt. Wie erwähnt, iſt der Name dieſer 
Partei nur eine Lockſpeiſe für die demokratiſchen Elemente, denn 
ſie iſt keine politiſche Partei im gewöhnlichen Sinne des Wortes. 
Das zitierte Programm des „Wiek XX“ ift auch Programm dieſer 
Partei (die Organe der Nationalliga ſind zugleich Organe der all— 
polniſchen Demokratie). Sie befaßt ſich lediglich mit den nationalen 
Sachen, befolgt nur die Anordnungen der Nationalliga, die ſozialen 
Fragen exiſtieren für ſie nicht. Sie hält es für gefährlich, dieſelben 
aufzurollen, — ſich mit denſelben befaſſen iſt nach ihrer Meinung 
ſo viel wie den Klaſſenantagonismus ſchüren. Aus der Märznummer 
des „Przeglad Wſzechpolski“ erfahren wir, daß die Nationalliga 
als die oberſte Exekutivgewalt der allpolniſchen Demokratie zu be⸗ 
trachten ſei. Die Befehle der erſteren habe jeder Allpole zu befolgen. 


*) Der Freund des Statthalters, Univerſitätsprofeſſor Dr. Glabinski, ijt Mit- 
arbeiter der „Gazeta Narodowa” und des Organes der Nationalliga „Skowo Polskie“. 
Vergl. Kap. XVI, Seite 104. 
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In der allpolniſchen Demokratie ijt die ganze patriotiſche Schlachta 
vereinigt; ja, ſie gewinnt in letzter Zeit auch viele demokratiſche 
Elemente; ihr nähert fic) immer mehr fogar die oppoſitionelle pol- 


niſche Volkspartei. Die bedeutendſten polniſchen Vereine — wie 
„Towarzyſtwo Skoly Ludowej“ — ſtehen im Dienſte der allpol- 


niſchen Demokratie. Bei den Wahlen werden die Kandidaten dieſer 
Partei von feiten der k. k. Statthalterei als officielle Mandats⸗ 
bewerber unterſtützt (vergl. S. 104). Die Einberufung des bereits 
beſprochenen allgemeinen Polentages iſt ebenfalls Verdienſt der all— 
polniſchen Demokratie. Der Kongreß wird zweifellos einen be— 
deutenden Zuwachs dieſer Partei zur Folge haben. 

Die „Liga Narodowa“ hat alſo letzthin in Galizien eine koloſſale 
Macht erlangt, eine Macht, von der ſelbſt die größten Optimiſten vor 
kurzem noch nicht träumen konnten. Sie verfügt über eine weit- 
verzweigte Organiſation (die allpolniſche Demokratie), in welcher 
bereits die meiſten polniſchen Parteien vereinigt ſind. Ihr zu 
Gebote ſtehen die größten und einflußreichſten Preßorgane in 
Galizien, ihre Thätigkeit unterſtützen ungeniert auch die offiziöſen 
Blätter. Durch die Schule der „politiſchen Wiſſenſchaften“ nimmt 
ſie ſogar die politiſche Erziehung der galiziſchen Machthaber in die 
Hand. Es ſind ſomit in Galizien noch größere Gewaltthätigkeiten 
der Schlachta und ein noch erfolgreicheres Entvölkerungsſyſtem zu 
gewärtigen, denn die Ordres der „Liga Narodowa“ werden von den 
polniſchen Potentaten immer pünktlicher, immer genauer ausgeführt. 
Die Nationalliga wird einfach als eine polniſche Zentralregierung 
betrachtet — die Jurisdiktion derſelben erſtreckt ſich auf alle pol- 
niſchen Behörden, Parteien und Vereine. 


* * 
* 


Aus dem Inhalte dieſer Schrift wird fich jeder leicht ein Bild 
der allpolniſchen Propaganda und der ſchlachziziſchen Politik machen. 
Ich brauche nicht erſt die Schlußfolgerungen zu ziehen, denn die 
angeführten Thatſachen ſind beredt genug, ſie ſprechen deutlich für 
ſich. Jeder objektive Beobachter wird zugeben müſſen, daß die 
„Polonia Irredenta“ zu viele Hebel angeſetzt hat, um über ſie hin⸗ 
weg ſo leicht zur Tagesordnung ſchreiten zu können, um zu glauben, 
daß ſie durch polizeiliche Maßregeln und Chikanen aus der Welt 
zu ſchaffen ſei. So lange Galizien ein polniſches Piemont, eine 
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unkontrollierbare Schlachzizenrepublik bildet, fo lange wird in 
Mitteleuropa kein dauernder Friede herrſchen, ſo lange wird die 
Blüte der polniſchen Jugend ihre beſten Kräfte den Intereſſen der 
chauviniſtiſchen Intriguanten zum Opfer bringen. 

Wien, im September 1902. 


Überſicht der in dieſer Schrift angeführten polnischen 
Preforgane. 


I. Schlachzizenblätter: 


. „Przeglad Wſzechpolski“, Lemberger Revue. Organ der 
Nationalliga. 

2. „Slowo Polskie“, Lemberger Tagblatt. Organ der National- 
liga. 

„Wiek XX“, Lemberger Tagblatt. Organ der Nationalliga. 

„Gazeta Narodowa“, Lemberger Tagblatt. Organ des Statt- 
halters von Galizien. 

„Gazeta Lwowska“, Lemberger Tagblatt. Amtliche Zeitung 
(Lemberger Zeitung). 

6. „Czas“, Krakauer Tagblatt. Organ des rechten Flügels 
des Polenklubs. 

„Przeglad“, Lemberger Tagblatt. Organ des rechten Flügels 
des Polenklubs. 

.„Dziennik Polski“, Lemberger Tagblatt, das dem Statt- 
halter naheſtehende klerikale Schlachzizenblatt (Organ des 
Polenklubs). 

9. „Przeglad Polski“, Krakauer Revue, konſervatives Organ 
des Grafen Tarnowski. 

„Nowa Reforma”, Krakauer Tagblatt, Organ des linken 
Flügels des reichsrätlichen Polenklubs. 

„Kraj“, Petersburger Wochenſchrift, Organ des polniſchen 
Adels in Rußland. 

2. „Dziennik Poznanski“, Poſener Tagblatt. 

II. Oppoſitionelle Blätter: 

„Krytyka“, Krakauer Revue. 

„Monitor“, Lemberger Wochenſchrift. 
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Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. H. Frankfurt a. W., 


Gedanken über Reform-Katholsismus. 


Mit Berückſichtigung von A. Ehrhard: 
Der Katholizismus und das 20. Jahrhundert. 


Von Dr. Friedrich Jodl, o. ö. Profeſſor an der Univerſität Wien. 
Preis Mk. —.50. 


Aniverſität und Kirche. 
Akten zum Fall Wahrmund. 


Autoriſierte Ausgabe. — Preis Mk. —.50. 


Die Broſchüre enthält die ſo viel beachtete Rede an die Innsbrucker Studentenſchaft, die 
Interpellation im Abgeordnetenhauſe und die von Prof. Wahrmund geführte Preßcampagne. 


Goethe und das kirchliche Rom. 


Von Dr. Arthur Böhtlingt. 
Preis Mk. —.50. 
u eher ira Zeitung, September 1902. Das Schriftchen ift recht zeitgemäß, da die Kleri- 
alen 


reits an der Arbeit ſind, Goethe für ſich einzuſchlachten, wie ſie es ſchon mit Shakeſpeare 
getan haben. 


Auf der Fahrt nach Canoſſa. 


Ein Geſpräch in der Eiſenbahn. Von Dr. Arthur Bihtlingk. 
Preis Mk. —.60. 


Münchner Neueſte Nachrichten. Die erwähnte Schrift Böhtlingks übrigens ift von unſerer 
liberalen Preſſe einfach totgeſchwiegen worden, bloß weil ihr der Verfaſſer unſympathiſch iſt; denn 
ſachlich betrachtet, vermag ſie in ihrer originellen geiſtvollen Ausführung, in ihren höchſt beachtens⸗ 
werten e Deduktionen der liberalen Sache wertvolle Dienſte zu leiſten. 

Die „Frankfurter zeitung“ meldet unter dem 20. Oktober aus Karlsruhe, daß das erz- 
biſchöfliche Brdinariat in Freiburg gegen die Schrift „Auf der Fahrt nach Canoſſa“ bei der Frant- 
furter Staatsanwaltſchaft Strafantrag eingereicht habe. 


Geſchichte der Philoſophie "nee 
p Darſtellung 

von Prof. Dr. Adolf Mannheimer (Frankfurt a. M.) 
Erfter Teil: I. Wesen und Aufgabe der Philosophie. 

II. Die Philosophie der Griechen. 

Zweite umgearbeitete und erheblich vermehrte Auflage von 
„die Philoſophie der Griechen in überſichtlicher darſtellung.“ 

Preis Mk. 1.50. 


Schon nach wenig Wochen iſt eine zweite Auflage dieſer Schrift nötig geworden. Dem in der 
Vorrede zur erſten Auflage ausgeſprochenen Gedanken, daß das in weiten Kreiſen beſtehende Streben 
nach einer höheren Welt- und Lebe sauffaſſung durch eine Darſtellung der wiſſenſchaftlichen 


Philoſophie in gemeinverſtändlicher Sprache befriedigt werden müſſe, tft auch in 
dieſer neuen Ausgabe Rechnung getragen. Einzelne Abſchnitte ſind ausführlicher gefaltet worden 
namentlich in Rückſicht auf das Bedürfnis Studierender nach einer faßlichen und zu⸗ 
gleich ſyſtematiſchen Einführung in die Geſchichte der Philoſophie. Daher erſcheint 
die Schrift in dieſer zweiten Auflage in nahezu verdoppeltem Umfang. 


Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. B. Frankfurt a. M. 


$ Bunte Bilder aus meiner Thätigteit in vier 
Diplomatenleben Weltteilen. Von Sir Edward Malet, früherem 
Botſchafter am Berliner Hof. Einzig autoriſterte deutſche Bearbeitung von Heinrich Conrad. 


Umſchlagzeichnung von Peter Behrens. Preis broſchiert Mk. 6.—. In elegantem Lein⸗ 
wandeinband Mk. 7.50. 


Allgemeine Zeitung, München, Nr. 307, 5. Nov. 1901. . ... Sein Buch giebt ihn in 
ſeiner vornehmen Denkart wieder,die ihm ſo viele Sympathien erworben hat. In autoriſierter 
vortrefflicher Ueberſetzung von Heinrich Conrad. 

Königsberg — Hartungſche Zeitung No. 522, 6. Nov. 1901. In dem ſehr amüſanten 
neuen Buche „Diplomatenleben“, das eine wahre Fundgrube von hiſtoriſchen Anekdoten 
der großen Weltbegebenheiten in den letzten drei Dezennien des 19. Jahrhunderts iſt ,. 

Hamburger Nachrichten, 7. Nov. 1901. . findet fiH nachſtehender intereſſante Beitrag 
aus der Geſchichte des Krieges von 1870, der die Anknüpfung der erſten Verhandlungen mit der am 
4. September in Paris gebildeten proviſoriſchen Regierung mit dem damaligen Kanzler des Nord- 
deutſchen Bundes, Grafen Bismarck, betrifft. 

Frankfurter Zeitung, 17. Nov. 1901. ... Hat iH ein beſonderes Verdienſt dadurch 
erworben, daß er dieſe Aufzeichnungen des engliſchen Diplomaten in einer deutſchen 
Ueberſetzung weiteren Kreiſen in Deutſchland zugängig gemacht hat. 

Die Zeit (Wien), 1. März 1902. Ein liebenswürdiges Buch des vielfettigen und vielerprobten 
Diplomaten. Er hat die ſeinem Stande eigene Art, angenehm zu erzählen, aber noch viel mehr: 
ſittlicher Ernſt ſpricht aus manchem ſeiner ſchlichten Urteile und aus vielen Stellen der warme 
Patriotismus ohne Jingoismus, wie wir ihn an den Engländern der älteren Generation kennen 
Am ſpannendſten ift der Abſchnitt über den deutſch⸗franzöſtſchen Krieg. Ergreifend iſt die Schilderung 
von des Verfaſſers Zuſammentreffen mit Bismarck nach Kaiſer Friedrichs Tod. Wie ein 
„mythologiſcher Held der nebelfernen Vergangenheit“ war ihm immer der unglückliche Fürſt vor⸗ 
gekommen. Die Ueberſetzung iſt ſehr befriedigend. Mr. l. 

Weſer⸗Zeitung (1900. 6. April 1902). Ziemlich einzig in ſeiner Art dürfte daher das 
Buch daſtehen, dem diefe Zeilen gelten. Denn er hat ihm eine fo originelle und — um es 
gleich auszuſprechen — eine ſo glückliche Einkleidung gegeben, wie ſie ſich meines Wiſſens nicht 
zum zweitenmale in dieſem Fache der Litteratur findet 


i 1 Freuden und Leiden eines 
Aſſeſſor Aſſemacher in Italien. rbeinischen Jubiläums- 
ilgers von Albert Zacher. Ein ſtarker Band von 672 Seiten. Preis 
. 6.—, elegant gebunden M. 7.50. 


Der bekannte Schriftſteller Richard Voß ſchrieb dem Verfaſſer: + 

Hochgeehrter Herr! In Begleitung Ihres famoſen Aſſeſſors Aſſemacher reiſte ich dieſer Tage 
durch Italien. Es war eine ungemein intereſſante und amüſante Pilgerfahrt, für welche ich Ihnen 
mit meinem Komplimente zugleich meinen Dank ausſpreche. Job propbezeie Fbrem Rhein- 
länder einen Triumphzug durch das deutsche Vaterland, 3 

Die Amfdan Mr. 25, 14. Juni 1902. Feuchtfröhliche Heiterkeit ohne jeden pädagogi⸗ 
ſchen Beigeſchmack iſt über ein liebenswürdiges Werkchen ausgegoſſen, deffen Titel lautet 
Die nichts weniger als kirchlichen Abenteuer, die dem jungen Juriſten auf dieſer Fahrt beſchieden 
ſind, bilden den Inhalt dieſes luſtigen mit übermütigem Humor geſpickten Werkes. 

Hamburger Nachrichten, 4. Mai 1902. .. .. werden alle diejenigen dem äußerſt bunten 
Inhalte des Zacher'ſchen Buches heitere und belehrende Stunden verdanken, die Sinn für Realismus 
haben, und die Geltung des Freibriefes für Witz und Satire nicht eingeſchränkt zu ſehen lieben. 


1 tyt Bilder vom Mebeneinanderleben 
Rus Vatikan und Quirina + der beiden böte. Von Albert 
Zacher. e ee von Albert Genick (Rom). Preis broſchiert 

M. 4.—. Elegant gebunden M. 5.—. 


Frankfurter Zeitung, 24. Nov. 1901. Dazu gehören die Berichte und Schilderungen 
Zachers aus der ewigen Stadt, die dem Leſer nicht bloß ein reiches Material bieten, ſondern ihn 
auch durch die lebendige Darſtellung anregen, erfriſchen und unterhalten. .... Zum Verſtändnis der 
Dinge, die ſich da ereignen werden, trägt das Zacherſche Buch weſentlich bei. = 

Berliner Tageblatt, 23. Rov. 1901. Der Autor giebt uns hier eine Reihe interefjanter 
Schilderungen aus Neu⸗Rom — Kapitel, die ſpeziell auch die „Kehrſeite der Medaille“ beleuchten. 
Wer einen bedeutſamen Abſchnitt italieniſcher Zeitgeſchichte der neunziger Jahre — auch das, was 
fiH hinter den Kuliſſen abſpielte — verfolgen will, dem empfehlen wir die Lektüre dieſes Buches. ... 

Königsberg-Hartungſche Zeitung, 8. Nov. 1901. Das Büchlein bietet eine ebenſo unter⸗ 
haltende als lehrreiche Lektüre. 

Teipziger Neuefte Nachrichten (141, 24. Mai 1902), Es enthält Charakterbilder Papſt Leos, 
König Umbertos und ſeines Nachfolgers von großer pſychologiſcher Feinheit und voll ſcharfer Beob⸗ 
achtungen ihrer Thätigkeit. Hervorgehoben fet noch ein intereſſanter Rückblick auf die letzten Fahr- 
zehnte italieniſcher Geſchichte. Wer überhaupt das römiſche Leben und Treiben, wer das königliche 
und das päpſtliche Rom und wer die markanteſten Perſönlichteiten aus beiden Lagern kennen lernen 
will, dem ſei das Zacherſche Buch beſtens empfohlen, es iſt der Niederſchlag der Tagesereigniſſe 
der letzten Jahre, geſammelt von einem fdarfen und fleißigen Beobachter. 


Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. H. Frankfurt a. M. 


4 . Die positive kriminalistische 
Enrico I crr: Schule in Italien. 
Autoriſierte Überſetzung aus dem Italieniſchen von E. Müller-Röder. 
Preis Mk. 1.20. 


Religion und Universität. 
Zum Fall Spabn. 


Von 
Ernst Leumann, Prof. d. Sanskrit a. d. Universität Strassburg. 


Preis Mark —.30. 


Ein hervorragender Theologie-Profeſſor ſchrieb dem Verfaſſer anläß⸗ 
lich der Uberſendung dieſer Schrift: Ihre Beurteilung des Falles Spahn ift korrekt 
und treffend, und die gelegentlichen Bemerkungen über Religion und Bue 
behör ſind bedeutſam und charakteriſtiſch. 

Ferner ſchrieb ein berühmter Staatsrechtslehrer: Ich habe Ihre geift- 
vollen und nach meiner Überzeugung unzweifelhaft richtigen Ausführ⸗ 
ungen mit dem größten Intereſſe und wahrem Vergnügen geleſen. 


Die Sctänpfung 
ſekuellen Znfeffionsftanffeifen. 


Eine Aufgabe des Staates und der Geſellſchaft. 


Con Dr. med. W. Hanauer, 
prakt. Arzt in Frankfurt a/ M. 
Preis Mk. 1.—. 


Die Broſchüre iſt beſtimmt, das in den letzten Jahren mächtig gewachſene 
Intereſſe an der Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten in noch weitere Kreiſe zu 
tragen und unter Zuhilfenahme der neueſten ſtatiſtiſchen Angaben, die Gefahren 
zu zeigen, die der Geſellſchaft durch Vernachläſſigung oder Verheimlichung dieſer 
Frage drohen. Der Verfaſſer weiſt den Urſprung und die Verbreitung der Erant- 
heiten nach, widerlegt mit zwingenden Beweiſen die gegen die Reglementierung 
erhobenen Einwände und zeigt, wo und wie Staat, Kommune und Krankenkaſſen 
mit ihren Maßregeln zur Bekämpfung der ſexuellen Erkrankungen einzugreifen 
haben. Die Broſchüre vermeidet alles Moraliſieren und beſchäftigt fic) nur mit 
der Beantwortung der Frage: wie und durch welche Mittel können die Verhält- 
niſſe, wie ſie nun einmal liegen, gebeſſert werden? 


WU 
HOTELL 


Man TTA 
WAHHH DOOD 
Waihi 

1 


